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DER STATUENGARTEN


Offenkundig war das Haus, das vor langer, langer Zeit am Rande einer Stadt lag, viel zu groß. Viel größer, als für das alte Paar, das darin lebte, nötig gewesen wäre –, aber die beiden wohnten dort bereits seit jungen Jahren und sahen keinen Anlass auszuziehen.

Das Haus war nicht nur groß, es war auch auf allen Seiten von weitläufigen Gärten umgeben: Wiesen und Terrassen, Brunnen und hübsche kleine Dekorationen, Blumen und Bäume erstreckten sich in alle Richtungen. Die beiden wussten, dass es der ideale Spielplatz war, daher machte es ihnen nichts aus, dass die Kinder aus der Gegend sich durchs Tor oder über die Mauern hereinschlichen – sie ermutigten sie sogar dazu. Sie genossen den jugendlichen Lärm und den Anblick von Kindern, die herumrannten, sich versteckten und sich amüsierten.

Die Kinder hatten herausgefunden, dass die alten Leute sich sehr darüber freuten, dass sie dort spielten. Sie mischten sich nie in ihre Spiele ein, kamen jedoch oft auf die Hauptterrasse und stellten ein verziertes Silbertablett voller Süßigkeiten dort ab. Die Kinder bedienten sich dann, und wenn nichts mehr da war, brachte eins von ihnen das leere Tablett zum Haus zurück und betätigte kräftig den schweren Türklopfer aus Messing. Die ängstlicheren Kinder ließen das Silbertablett einfach vor der Tür liegen und liefen weg; die mutigeren hingegen warteten, bis sie es dem Mann oder der Frau übergeben konnten, und bedankten sich. Dann sahen alle Kinder zu, wie einer der beiden das Tablett nahm und wieder zu seinem Platz auf einem Tisch im Wohnzimmer brachte, der rechts von der Haustür vor einem großen Fenster stand.

Doch eines Tages kamen keine Süßigkeiten.

Eins der mutigeren Kinder, ein Junge namens Tarmin, schlich zum Haus und spähte durchs Wohnzimmerfenster. Er konnte die alte Frau dort sitzen sehen: Sie war ganz allein. Sie blickte auf und sah Tarmin am Fenster stehen. Einen Augenblick schien sie überrascht, dann erschien langsam ein trauriges Lächeln auf ihrem Gesicht. Sie erwiderte Tarmins Blick mehrere Sekunden lang, dann schaute sie wieder weg. Selbst von seinem Platz vor dem Fenster aus war er sicher, dass sie weinte.

Eine Woche später war auch die alte Frau fort.

Schweigend beobachteten die Kinder, wie ein Leichenwagen langsam durch das Tor des Anwesens gefahren kam. Der Leichnam der alten Frau lag darin: Sie wurde fortgebracht, um neben ihrem Gatten zur letzten Ruhe gebettet zu werden.

Irgendwie kam es den Kindern falsch vor, in dem Garten zu spielen, wenn der alte Mann und die alte Frau ihnen nicht zusahen. Sie kamen immer seltener und das Gelände des Hauses verwahrloste und wurde von Pflanzen überwuchert.

Ein Jahr nachdem die alte Frau gestorben war, kamen einige der Kinder wieder zum Tor des Hauses. Seit sie zuletzt hier gespielt hatten, war das Grundstück zu einem Ort geworden, den man besser mied. Einige Kinder waren hergekommen, um in den Gärten zu spielen, und keins war seither gesehen worden – es war, als hätten sie sich in Luft aufgelöst.

»Das sind nur Geschichten«, sagte einer der Jungen am Tor. Er hieß Hal. »Wahrscheinlich sind sie weggezogen.«

Ein paar stimmten zu, doch viele taten es nicht.

»Ich wünschte, wir könnten wieder da drin spielen«, sagte ein Mädchen namens Izmay. »Können wir uns nicht reinschleichen und gucken, ob es sicher ist?«

»Willst du wirklich da reingehen?«, fragte Hal. »Allein?«

Izmay schauderte bei dem Gedanken.

»Hab ich mir doch gedacht«, sagte Hal. »Du hast Angst.«

»Du etwa nicht?«, fragte Izmay.

»Ich bin zu alt, um im Garten zu spielen«, entgegnete Hal ausweichend. In Wahrheit hatte er ebenso viel Angst wie alle anderen.

»Ärger sie nicht«, sagte Tarmin zu ihm.

»Ich geh rein«, verkündete Izmay plötzlich. »In den Garten. Ganz bis zum Haus. Du hast vielleicht Angst, aber ich nicht!«

Tarmin musterte sie besorgt. Izmay gehörte zu seinen besten Freunden. Was, wenn die Geschichten stimmten? Was, wenn sie nie zurückkam? Er konnte den Gedanken nicht ertragen, sie niemals wiederzusehen. Also sagte er: »Ich komme mit.«

Hal grinste höhnisch. »Ich wette, das macht ihr nicht. Ich wette, ihr klettert nur über die Mauer, versteckt euch eine Weile und kommt wieder. Ihr geht gar nicht erst bis zum Haus.«

»Doch, machen wir«, beharrte Izmay. »Und wir werden es auch beweisen.«

»Und wie?«, wollte Hal wissen.

Izmay runzelte die Stirn. Sie hatte keine Idee – aber Tarmin schon. »Das Silbertablett, auf das der alte Mann und die alte Frau immer die Süßigkeiten getan haben«, sagte er. »Das lag immer auf dem Tisch im Wohnzimmer, nahe am Fenster.«

»Was ist damit?«, fragte Hal.

»Wir gehen ins Haus und bringen das Tablett mit, um es dir zu zeigen«, sagte Tarmin.

»Genau«, stimmte Izmay zu. »Dann weißt du, dass wir wirklich beim Haus waren – sogar im Haus.«

»Stimmt wohl«, sagte Hal.

Dann sagte er nichts mehr, bis die anderen Kinder Tarmin und Izmay halfen, über die Mauer zu klettern. Er sah ihnen zu und biss sich nervös auf die Lippe, obwohl er selbst ja gar nicht hinüberklettern würde. »Ihr wollt da wirklich rein?«, fragte er schließlich.

Tarmin saß auf der Mauer, streckte Izmay die Hand entgegen und half ihr hinauf. »Na klar.«

»Ihr müsst das nicht machen«, sagte Hal rasch. »Ich wollte euch nur ein bisschen aufziehen. Das könnte gefährlich sein! Was, wenn den anderen da drin wirklich was passiert ist? Was, wenn es euch auch passiert?«

»Dann kommen wir nicht zurück, denk ich mal«, sagte Izmay.

»Und falls wir nicht wiederkommen«, fügte Tarmin hinzu, »dann musst du dafür sorgen, dass uns keiner folgt – und zwar nie. Einverstanden?«

»Meinetwegen«, sagte Hal. »Viel Glück«, fügte er hinzu, als Tarmin sich an einem Ast festhielt und anfing, in den Garten hinabzuklettern. Wie die Kinder, die sie auf der anderen Seite der Mauer zurückgelassen hatten, dachte Tarmin, dass es nicht lange dauern würde, bis Izmay und er wieder hinüberklettern und mit einem erleichterten Lachen das Silbertablett in die Höhe recken würden.

Der Garten, einst so vertraut, war kaum wiederzuerkennen. Tarmin und Izmay kletterten an den Bäumen hinunter, wie sie es schon so oft getan hatten – doch statt auf einem freien Stück Rasen fanden sie sich nun in einem Gewirr aus wucherndem Gras und Farnkraut wieder.

Von dieser Baumgruppe aus hatten sie früher auf einen weiten, kurz gemähten Rasen hinausgeblickt, doch als sie sich nun den Weg durch das feuchte Gras bahnten, stellten sie fest, dass es ihnen bis zu den Knien reichte: Kalt und nass strich es ihnen über die Beine. In der Ferne sahen sie hinter der Terrasse das Haus aufragen. Es wirkte jedoch nicht mehr freundlich und einladend wie früher, sondern finster und abweisend.

Jenseits des überwucherten Rasens lag ein Teil des Gartens mit geometrisch angelegten Beeten und einem Brunnen in der Mitte. Als Tarmin und Izmay dort ankamen, blickten sie auf die wilden Blumenbeete hinab und auf das Unkraut, das die schmalen Steinpfade erobert hatte. Der Springbrunnen – in dem einst klares, frisches Wasser geplätschert hatte – war nun still und trocken, sein Sockel verwittert und voller Risse.

»Wie traurig, das alles so zu sehen«, sagte Izmay. »Ich wünschte, wir wären nicht hergekommen.«

Tarmin nickte. »Willst du umkehren?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Wir sollten zu Ende bringen, was wir angefangen haben. Lass uns zum Haus gehen, das Tablett holen und von hier verschwinden.«

Die beiden Kinder folgten dem Pfad durch den einst so geordneten Teil des Gartens. Als sie sein Ende erreichten, bemerkten sie etwas unter dem Baldachin eines Weidenbaums. Dort, im Schatten der tief hängenden Äste, war eine dunkle Silhouette zu sehen.

Izmay sog erschrocken die Luft ein und klammerte sich an Tarmins Arm fest. Zögerlich traten sie näher … und sahen, dass es sich nur um eine Statue handelte.

»Ich kann mich gar nicht erinnern, sie früher hier gesehen zu haben«, sagte Tarmin.

Die Statue bestand aus Stein, der ebenso stark verwittert war wie der Brunnen. Moos und Flechten überzogen die untere Hälfte. Es war die Statue eines Engels, der seine Flügel hinter dem Rücken zusammengefaltet hatte. Das Gesicht barg die weibliche Figur in den Händen, als würde sie weinen.

»Vielleicht macht es sie auch traurig, den Garten so zu sehen«, vermutete Izmay.

Die beiden Kinder gingen weiter, an dem Engel vorbei, und Tarmin blickte sich um. Dieser Engel hat irgendwas Beunruhigendes, dachte er – aber dann rief er sich in Erinnerung, dass es bloß eine Statue war. Er schüttelte den Kopf, um seine Nervosität zu verscheuchen.

Als sie das Ende des Gartenareals erreichten, nahm Izmay Tarmins Hand. Gemeinsam stiegen sie die Stufen zur Terrasse hinauf. Beinahe oben angekommen, schaute Tarmin noch einmal zurück. Hinter dem Baum konnte er noch immer die Statue erkennen, von hier aus kaum mehr als ein Schattenriss. Nun weinte die Engelsgestalt jedoch nicht mehr in die Hände – sie hatte den Kopf erhoben und schaute Tarmin und Izmay an.
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Tarmin zögerte, sein Fuß schwebte zwischen zwei Stufen – doch dann zog Izmay an seiner Hand und er wandte sich ab. Das bildest du dir nur ein, sagte er zu sich selbst. Einbildung und Furcht. Das ist nichts weiter als eine Statue.

Sie kamen oben auf der Terrasse an – und sahen sich dort noch mehr Steinengeln gegenüber. Die Statuen schienen wahllos platziert, ohne jeden Gedanken daran, wie es aussehen würde. Eine weinte in ihre Hände, eine andere blickte ihnen mit leeren Augen über die Terrasse hinweg entgegen. Ein dritter Engel war kaum mehr als ein Schatten in einer Mauernische, wohingegen ein vierter die Hand nach ihnen ausstreckte.

»Das ist komisch«, sagte Izmay. »Wer hat die ganzen Statuen hier hingestellt?«

»Nicht nur hierhin«, sagte Tarmin. Er zeigte in den Garten. Von ihrem Platz auf der erhöhten Terrasse hatten sie einen guten Blick auf den verwilderten Rasen und den geometrisch angelegten Gartenbereich – sie konnten bis zu der Baumgruppe am einen Ende und bis zum See am anderen blicken. Selbst aus dieser Entfernung war zu erkennen, dass das ehemals klare Wasser voller Algen und Unkraut war. Im hohen Gras, im Schatten der Bäume und um das Seeufer herum standen weitere Engelsstatuen verstreut herum.

»Es sind so viele«, sagte Izmay. Sie bibberte, dabei war es gar kein besonders kalter Tag. »Machen sie dir Angst?«

Tarmin nickte. »Lass uns mal gucken, ob wir einen Weg ins Haus finden können. Wir brauchen nur das Silbertablett, dann hauen wir ab.«

Sie wandten sich wieder dem Haus zu.

Die Statuen auf der Terrasse hinter ihnen hatten sich bewegt, daran bestand diesmal kein Zweifel: Der Engel, der eben noch geweint hatte, blickte nun zu ihnen auf; der im Schatten der Nische war ins helle Sonnenlicht hinausgetreten und der Engel, der die Hand nach ihnen gereckt hatte, hatte sich vom anderen Rand der Terrasse herüberbewegt und stand nun direkt vor ihnen.

Izmay legte erschrocken eine Hand auf den Mund. Tarmin packte sie an der anderen und zog sie hinter sich her. Mit reichlich Abstand liefen sie um die Statuen herum und auf den Haupteingang des Hauses zu. Tarmin blickte sich erst wieder um, als sie die Tür erreicht hatten: Wieder hatten sich die Engel bewegt – und sie alle starrten die beiden mit ausdruckslosen Augen an.

Izmay drückte bereits gegen die Tür – wie durch ein Wunder war sie nicht verschlossen. Die beiden Kinder stürzten beinahe über die Schwelle und Tarmin schlug die Tür hinter ihnen zu.

»Diese Statuen …«, keuchte Izmay.

»Wenn’s überhaupt welche sind«, sagte Tarmin.

»Sie bewegen sich!«

Tarmin nickte. Izmay hatte recht, aber es war seltsam, dass sie die Statuen nicht dabei erwischt hatten. »Es ist, als würden sie sich nur bewegen, wenn wir gerade nicht hinsehen«, sagte er.

»Das …« Izmay biss sich auf die Lippe. »Das gefällt mir gar nicht.«

»Mir auch nicht«, gab Tarmin zu. »Lass uns rasch nach dem Tablett suchen – dann rennen wir zur Mauer zurück, so schnell wir können.«

Izmay nickte. »Was meinst du, wo wir hinmüssen?«, fragte sie.

Sie waren beide noch nie im Haus gewesen. Vom Eingangsflur gingen mehrere Türen ab und an seinem Ende führte eine breite Treppe ins Obergeschoss hinauf. Tarmin zeigte auf eine Tür auf der rechten Seite. »Das muss das Wohnzimmer sein«, sagte er. »Der Tisch, auf den sie immer das Tablett gelegt haben … Das Fenster ist auf dieser Seite.«

Vorsichtig öffneten sie die Tür. Durch die dreckigen Scheiben fiel nur wenig Licht herein. Staub hing wie Nebel in der Luft und wirbelte vom Teppich auf, als sie sich in den Raum hineinwagten. Ein schwacher Sonnenstrahl schimmerte auf dem angelaufenen Silber des Tabletts: Es lag auf dem Tisch, der nah am nächstgelegenen Fenster stand.

»Da ist es!« Izmay lief hinüber, griff nach dem Tablett – und schrie.

Tarmin war sofort bei ihr und folgte ihrem entsetzten Blick.

Da, vor dem Fenster, war jemand: Einer der Engel hatte sein Gesicht an die Scheibe gepresst und schaute sie beide an. Den Mund hatte er weit geöffnet, er war voller langer, spitzer Zähne, und seine Züge waren zu einer seltsamen Mischung aus Wut, Hunger und einem triumphierenden Knurren verzerrt.

»Komm schon«, drängte Tarmin. Er packte das Tablett.

Gleichzeitig wichen die Kinder vom Fenster zurück und fixierten weiter das groteske Gesicht, das ihnen entgegenblickte. Erst als Tarmin sich endlich umdrehte, erkannte er die Gefahr: Hinter der Tür, durch die sie das Zimmer betreten hatten, stand eine weitere Statue, noch ein Engel. Izmay wich noch vor dem Gesicht am Fenster zurück und hatte ihn nicht gesehen.

Die Statue hinter der Tür hatte die Arme nach ihr ausgestreckt. Tarmin stieß einen Warnruf aus und Izmay begann, sich umzudrehen.

Etwas knallte gegen das Fenster und Tarmin schaute hin – nur einen Augenblick, einen Wimpernschlag lang –, doch als er sich wieder umdrehte, war Izmay verschwunden.

Der Engel blickte Tarmin entgegen: teilnahmslos, still und unbewegt.

»Wo ist sie?«, schrie Tarmin die Statue an. »Was hast du mit ihr gemacht?«

Natürlich gab der Engel keine Antwort.

Als Tarmin nach ihr rief, blickte sich Izmay überrascht um – doch er war verschwunden. Und das war nicht das Einzige, was sich verändert hatte.

Sie stand immer noch an derselben Stelle, in der Nähe der Wohnzimmertür, doch alles war anders: Die Möbel wirkten neuer, der Teppich weniger fadenscheinig. Vor Augenblicken war der gesamte Raum noch voller Staub und Schmutz gewesen, nun war alles blitzsauber. Die Sonne schien hell und ungehindert durch das makellose Fensterglas.

»Tarmin!«, rief Izmay. »Tarmin, wo bist du?«

Eine Gestalt erschien vor ihr in der Tür.

Es war nicht Tarmin.

Tarmin schob sich an der Statue vorbei in die Diele hinaus. Er konnte sich nicht vorstellen, wie Izmay es in dem flüchtigen Moment, als er den Blick von ihr abgewandt hatte, durch die Tür und aus dem Zimmer geschafft haben könnte – aber wo sollte sie sonst sein?

Ein Geräusch – ein kaum merkliches Schaben von Stein auf Holz – brachte ihn dazu, sich umzudrehen. Die Statue, die gerade noch in der Wohnzimmertür gestanden hatte, befand sich nun direkt hinter ihm und hatte die Arme nach ihm ausgestreckt, das Gesicht zu einer bösartigen Grimasse verzerrt. Tarmin machte vor Schreck einen Satz rückwärts.

Kurz spürte er, wie etwas nach seiner Schulter griff, eine Berührung kalt wie Stein.

Dann wandelte sich die Welt.

Der Staub verschwand vom Boden und der Dreck von den Fenstern. Von einer Sekunde zur nächsten glänzte plötzlich alles und wirkte gut gepflegt.

Und vor Tarmin stand Izmay. Sie hatte einen älteren Herrn neben sich, der nickte und lächelte, als ob er alles verstünde.

»Tarmin – da bist du ja!«, rief Izmay und lief zu ihm, um ihn fest an sich zu drücken.

»Wo sollte ich denn sonst sein?«, fragte er und erwiderte ihre Umarmung. In Wahrheit war er allerdings nicht mehr ganz sicher, wo er sich befand.

Der alte Mann führte sie zurück ins Wohnzimmer: Der Raum war so gleich und doch so anders, obwohl nur wenige Augenblicke verstrichen waren. Durchs Fenster konnten Tarmin und Izmay den Garten sehen. Er war nicht länger zugewachsen und vernachlässigt, sondern gepflegt und ordentlich. Das Gras war gemäht, die Kanten fein säuberlich gestutzt und es gab keine Spur irgendwelcher Engelsstatuen.

»Ihr werdet ein bisschen Zeit brauchen, um euch einzugewöhnen«, sagte der alte Mann. »Zumindest war’s bei mir so.«

In dem großen Haus zu leben und hinauszuschauen, statt draußen zu spielen und gelegentlich hineinzublicken, war in der Tat gewöhnungsbedürftig – aber allmählich gewöhnten sich Tarmin und Izmay doch daran. Sie verbrachten gern Zeit miteinander und sie mochten den alten Mann, der so nett war und sie bleiben ließ.

Sie wurden sich zwar nie klar darüber, was aus den Engeln geworden war oder wie sie hierhergelangt waren, aber sie waren glücklich – was auch gut war, denn da sie nicht wussten, wie sie überhaupt in diese Lage geraten waren, hatten sie auch keine Ahnung, wie sie wieder zurückkehren könnten. Sie konnten sonst nirgendwo hin.

Sie würden nie erfahren, wie lange die anderen Kinder auf der anderen Seite der Gartenmauer auf sie gewartet hatten. Sie konnten nur hoffen, dass ihnen niemand gefolgt war.

Langsam, aber sicher wurden aus Tagen Wochen, die sich wiederum zu Monaten und Jahren dehnten. Tarmin wuchs zu einem gut aussehenden Mann heran und Izmay zu einer schönen Frau. Als die Jahre schließlich den alten Mann dahinrafften, kam es den beiden nur natürlich vor, in dem Haus zu bleiben. Sie passten weiter darauf auf und kümmerten sich um den Garten, in dem sie als Kinder so gern gespielt hatten.

Als sie gemeinsam alt wurden, machte es ihnen nichts aus, dass die Kinder aus der Gegend durchs Tor oder über die Mauern hereinschlichen, um im Garten zu spielen – sie ermutigten sie sogar dazu. Sie genossen den heiteren Lärm der Jugend und den Anblick von Kindern, die herumrannten, sich versteckten und sich amüsierten, wie sie selbst es einst getan hatten.

Nur eins schien noch zu fehlen. Sie durchstöberten das Haus, suchten in jedem Schrank und jeder Schublade, bis Izmay eines Tages das verzierte Silbertablett fand. Sie brachte es zu Tarmin und er stimmte zu, dass es perfekt war.

Als am nächsten Tag die Kinder zum Spielen kamen, füllten Izmay und Tarmin das Tablett mit Süßigkeiten. Dann gingen sie gemeinsam auf die Terrasse hinaus. Da sie wussten, dass die Kinder sich hinter den Brunnen und zwischen den Bäumen versteckten und sie beobachteten, stellten sie das Tablett auf dem Boden ab.

Sie hatten keinen Zweifel: Sobald die Kinder alle Süßigkeiten aufgegessen hatten, würde eins von ihnen anklopfen. Und wenn Tarmin oder Izmay aufmachten, wartete dort vielleicht eins der mutigeren Kinder, bereit, sich zu bedanken. Vielleicht würde dort aber auch nur das verzierte Silbertablett liegen, auf dem Boden nahe der Tür.


[image: ]

DIE GEFRORENE SCHÖNHEIT


Ohne Vortex-Antriebe und Zeitkapseln, also vor sehr lange Zeit, da dauerten Reisen durch den Weltraum durchaus sehr lang. Die Entfernung zwischen Planeten wurde nicht in Tagen oder Wochen gemessen, auch nicht in Monaten oder sogar Jahren, sondern in Jahrhunderten.

Manche Schiffe, wie die große Leviathan-Flotte, waren selbst wie eigene Welten. Menschen lebten, alterten und starben im künstlichen Lebensraum an Bord solcher Schiffe. Ihre Kinder lebten, alterten und starben, ebenso wie die Kindeskinder. Erst Generationen später erreichten dann ihre Nachfahren die neuen Planeten.

Auf den meisten Schiffen verschliefen jedoch die Besatzung und die Passagiere die Jahrhunderte, bis das Ziel erreicht war. So geschah es auch auf der Stellar Fire – dem fortschrittlichsten Schiff seiner Zeit, dem Stolz der Flotte aus Kolonieschiffen. Die Kapitänin der Stellar Fire war für ihren Mut und ihr Können bekannt; sie wurde als eine der besten Offizierinnen der gesamten Raumflotte bejubelt. Wahrscheinlich war ihr genau aus diesem Grund das Kommando über das beste und schnellste Schiff übertragen worden. Sie war ebenso stolz auf ihren Posten, wie ihre Crew es war, für sie arbeiten zu dürfen.

Doch selbst die fortschrittlichsten und wertvollsten Raumschiffe stoßen manchmal auf Probleme. Die Stellar Fire war erst seit fünfzig Jahren unterwegs und bahnte sich gerade ihren Weg um das Andromeda-System herum, da erlitten die Motoren einen Phasenfehler und das Schiff stürzte auf einem kleinen, unerforschten Planeten ab. Jeglicher Kontakt zu den Hauptcomputern brach ab. Die Systeme, die die Mannschaft bei einem Notfall hätten aufwecken sollen, versagten und die Schlafenden schliefen weiter …

Hier hätte die Geschichte schon zu Ende sein können, hätte die Kapitänin der Stellar Fire nicht einen Bruder gehabt. Bei Reiseantritt war er niemand Besonderes gewesen – nur ein junger Mann, unvorstellbar stolz auf den guten Ruf und die Errungenschaften seiner älteren Schwester. Doch fünfzig Jahre später, an seinem Lebensabend, war Abadon Glammis einer der reichsten Männer der Galaxis geworden – sogar einer der reichsten in allen Galaxien.

Als er erfuhr, dass der Kontakt zum Schiff seiner Schwester abgerissen war, organisierte er sogleich eine Rettungsmission. Er wusste nicht, was mit der Stellar Fire geschehen war, und er hatte keinen Schimmer, ob seine Schwester überlebt hatte. Im Herzen war ihm immer schon klar gewesen, dass er sie niemals wiedersehen würde – aber sie war dennoch seine Schwester und sie war ihm lieb und teuer. Er würde keine Ruhe finden, wenn er nicht wenigstens versuchte, sie zu finden.

Die Mannschaft des Rettungsschiffs verschlief den Großteil der Reise in kryogenischen Sarkophagen, ganz so, wie es die Mannschaft der Stellar Fire getan hatte. Der Kapitän des Rettungsschiffs war sowohl wegen seiner Zielstrebigkeit und Tatkraft als auch wegen seines Könnens und seiner Erfahrung auserkoren worden. Er war jung, zugleich aber bereits einer der erfahrensten Offiziere der Flotte. Er hatte mit einem Schiff die Hörner von Angular umrundet und den Neglev-Flug fünfmal in Rekordzeit geschafft.

Einer der Gründe seines Erfolgs war, dass er stets sicherging, sein eigenes Schiff zu kennen. Er machte sich mit den Stärken und Schwächen vertraut: Wo konnte er der Technik trauen und wo musste er sie genau im Auge behalten? Er traute den Schiffssystemen zu, jeden der Planeten zu scannen, in deren Nähe die Stellar Fire verschwunden war. Er verließ sich auch darauf, dass sie ihn wecken würden, wenn sie etwas aufspürten – falls sie jemals etwas aufspüren sollten. Andernfalls würde er vielleicht für immer schlafen.

Auf der Heimatwelt des Kapitäns verging die Zeit, während er schlief und sein Schiff die Suche fortsetzte. Abadon Glammis wurde alt und starb. Allmählich verblasste die Erinnerung an das verhängnisvolle Schicksal der Stellar Fire und an das Schiff, das ausgesandt worden war, um sie zu finden, und sie wurden zur Legende.

Es dauerte noch weitere hundert Jahre, bis die Ortungsgeräte des Rettungsschiffs endlich eine Spur – nur einen winzigen Hinweis –, auf die potenziellen Überreste der Stellar Fire aufspürten. Der Kapitän des Rettungsschiffs wurde aufgeweckt. Er blinzelte sich das Eis aus den Augen und spürte, wie der Frost auf seinen Wangen langsam schmolz. Er gähnte und streckte sich und leitete die Sequenz ein, die den Rest der Besatzung wecken würde. Ein Blick auf die Anzeigen überzeugte ihn, dass sie tatsächlich gefunden hatten, wonach sie suchten: die Stellar Fire. Doch hatte irgendjemand den Absturz überlebt?

Das Rettungsschiff sank durch die Atmosphäre auf den kleinen, unerforschten Planeten hinab. Er war mit dichtem Wald bedeckt und die nächste Lichtung, auf der das Schiff würde landen können, lag mehrere Meilen vom Wrack der Stellar Fire entfernt. Die Dunkelheit dieses dicht bewaldeten Planeten erschien einigermaßen sicher. Und das wäre sie auch gewesen, hätte da draußen nicht etwas gelauert.

Ehe sie in den Wald aufbrachen, rief der Kapitän die Mannschaft zusammen.

»Niemand weiß, was uns in diesem Wald erwartet«, warnte er sie. »Wir haben unsere Überlebensanzüge und unsere Laserblaster. Wir sind für alles, was uns begegnen könnte, ausgebildet und ausgerüstet. Aber ich kann Ihnen nicht befehlen, mir zu folgen. Ich kann nur hoffen, dass Sie, nachdem wir so weit gekommen sind, auch noch das letzte Wegstück mit mir gehen wollen.«

Viele hatten schon vorher gemeinsam mit dem Kapitän gedient und alle anderen wussten um seinen Ruf – wenn er sie darum bat, würden sie mit ihm durch die Hölle gehen. Jeder Einzelne willigte ein, ihm zu folgen.

»Ich weiß nicht, was wir am Absturzort finden werden«, gestand er. »Vielleicht ist das Schiff völlig zerstört worden und alle sind beim Aufprall umgekommen. Es ist möglich, dass wir mehr als hundert Jahre umsonst verschlafen haben. Aber das werden wir erst herausfinden, wenn wir die Absturzstelle erreichen. Vielleicht stellen wir auch fest, dass unsere Reise nicht vergebens war: Wenn wir nur einen Überlebenden von der Stellar Fire retten können, dann ist das hundert Jahre Gefrierschlaf wert.«

Also brachen sie auf. Der Weg durch den Wald war finster und tückisch und es gab zahlreiche Hindernisse. Lange Schlingpflanzen hingen aus dem Blattwerk herab wie die Beine riesiger Spinnen und manche Gewächse zischten und spuckten sie an, als sie vorübergingen. Scharfe, dornige Ranken peitschten nach ihnen; wilde Tiere grollten in den Schatten, waren jedoch zu ängstlich, sich diesen seltsamen Wesen zu nähern, die aus dem Himmel in ihre Welt herabgestiegen waren. An einer Stelle tat sich vor ihnen ein tiefer Abgrund auf. Sie mussten sich aus den herabhängenden Ranken Seile fertigen und sich damit hinüberschwingen.

Unter dem undurchdringlichen Dach aus seltsamer, fremdartiger Vegetation ging ihnen jegliches Gefühl für Nacht und Tag verloren. Wenn sie müde wurden, schlugen sie ihr Lager auf und der Kapitän teilte eine Wache ein, für den Fall, dass die Tiere, die sich in den Schatten verbargen, zu neugierig wurden. Je näher die Mannschaft jedoch der Absturzstelle der Stellar Fire kam, desto leiser wurde das Knurren der Tiere, und schließlich hörte es ganz auf. Es war, als wüssten die Tiere von irgendeiner größeren Gefahr, die dort lauerte, und wagten es nicht, den Menschen zu diesem Ort zu folgen.

Wenn sie sich ausgeruht hatten, gingen sie weiter, alle begierig darauf, die Stellar Fire und – so hofften sie – die Passagiere und die Besatzung zu finden. Die Anspannung des Kapitäns wuchs, als sein Navigationsgerät ihm versicherte, dass sie ihrem Ziel nahe waren. Er hatte so viel über die verschollene Kapitänin des Schiffs gehört und gelesen und er konnte es nicht erwarten, das großartige Schiff zu sehen, das sie befehligt hatte – und ihr vielleicht sogar persönlich zu begegnen.

Und dann, endlich, sahen sie es.

Die enorme Metallhülle der Stellar Fire blitzte zwischen den orangen und gelben Blättern und Stämmen vor ihnen auf. Tupfen aus Sonnenlicht sprenkelten die verrosteten Seiten. Vielfarbige Vegetation war durch die Hülle selbst gewachsen: Pflanzen mit spitzen, schmalen Blättern, mit mächtigen Saugnäpfen übersät, klammerten sich an jede Fläche. Der Wald hatte das Schiff für sich selbst beansprucht.

Sie entdeckten die Hauptluke. Zwar war sie teilweise im Boden vergraben und mit Lianen und Wurzeln zugewuchert – aber sie war aufgerissen worden. Etwas hatte sich bereits gewaltsam Zutritt verschafft.

Wachsam führte der Kapitän sein Team durch die Luke. Die Schiffssysteme schienen noch auf Notstrom zu laufen und das gesamte Interieur war in einen dumpfen roten Lichtschein gebadet. Sie arbeiteten sich durch die zerstörten Korridore und Gänge vor, an Vorrats- und Frachträumen vorbei, Richtung Kryogenikbereich, wo die Passagiere und Mannschaftsmitglieder schliefen – zumindest hofften sie das. Sie hackten sich durch die Bäume und Pflanzen, die überall gewachsen waren. Schatten ballten sich um sie zusammen, wurden immer dichter. Sie hörten, wie etwas vor ihnen davonhuschte und ins Dunkel verschwand. Zunehmende Unruhe hatte sich im Kapitän breitgemacht und nun war er sicher: Etwas stellte ihnen durch die zerstörten Überreste der Stellar Fire nach.

Schließlich fanden sie die schlafenden Passagiere. In riesigen Kälteschlafkammern waren sie in eisigen Sarkophagen aufgebahrt, über all die Jahre erhalten. Schlummernd … oder tot. Als der Kapitän sich langsam durch die Kammern bewegte, offenbarte sich ihm die schreckliche Wahrheit: Manche Särge hatten versagt und die Insassen waren im Schlaf gealtert und gestorben. Andere Sarkophage waren aufgebrochen worden, die Insassen fort. In einem Sarkophag waberte und pulsierte eine klebrige und zähflüssige grüne Masse. Während sie sie beobachteten, hievte sie sich über die Kante des zerbrochenen Deckels und platschte auf den Boden.

Etwas Derartiges hatte der Kapitän noch nie gesehen. Dank der Lexikon-Implantate, die er vor der Reise bekommen hatte, wusste er allerdings, um was es sich handelte: die Larve eines andromedanischen Parasiten. Er verfügte über detaillierte Informationen zum Lebenszyklus der Kreatur und darüber, welche Bedrohung sie darstellte. Ohne zu zögern zückte er seinen Laserblaster und eröffnete das Feuer. Kurz darauf war die Kreatur tot, nur noch eine schleimige Sauerei auf dem Boden der Kammer.

»Was war das?«, fragte eine Frau aus dem Rettungsteam mit nervöser Stimme.

»Eine Wirrnraupe«, sagte der Kapitän. Er erklärte ihnen, dass diese riesigen madenartigen Wesen schlafende Passagiere verzehrten – nicht nur das Fleisch, sondern auch Geist, Erinnerungen und Erfahrungen. »Sie legen Eier in uns«, erklärte er. »In jedem Sarkophag, der nicht mehr versiegelt ist, könnte sich ein Wirrn befinden, der wächst und jede Sekunde schlüpfen kann.«

Sie hatten keine Ahnung, mit wie vielen ausgewachsenen Wirrn sie es zu tun hatten. Der Kapitän wusste jedoch, dass die Stärke der Mannschaft ebenso von der Personenzahl wie von den Laserblastern abhing; sie mussten alle Überlebenden wecken und zu ihrem eigenen Schiff fliehen. Schon bald würden die Wirrn sie angreifen, aus Furcht, ihre Nahrungsquelle zu verlieren.

Sie kehrten in den Zentralbereich zwischen den vielen Türen zurück, die zu Kältekammern führten, und der Kapitän platzierte Wachen vor sämtlichen Eingängen. Dann zeigte er auf ein Bedienfeld, das in die Schiffswand eingelassen war, und befahl seinem Techniker, den Weckprozess einzuleiten.

Das Trippeln und Huschen der Wirrn schien lauter zu werden. Der Kapitän stellte sich Dutzende ausgewachsener Kreaturen vor, wie gewaltige aufrechte Insekten, die sich sammelten, um sie anzugreifen. Schon bald würde sich die Crew den Fluchtweg freikämpfen müssen – je früher, desto besser, damit die Wirrn sich nicht vorbereiten konnten.

»Wie lange noch?«, wollte er vom Techniker wissen.

Der schüttelte den Kopf. »Die Systeme sind beschädigt. Ich kann veranlassen, dass der Weckprozess anläuft, aber die Wiederbelebungssysteme an den Sarkophagen funktionieren nicht. Wir brauchen den Hauptcomputer des Schiffs, um das Erwachen auszulösen.«

Der Kapitän erkannte sofort das Problem. »Der Computer wird einen Zugangscode verlangen«, sagte er.

Der Techniker nickte. »Nur eine Person kennt den Code: die Kapitänin. Wir müssen sie aufwecken. Irgendwie.«

»Erst einmal müssen wir sie finden«, sagte der Kapitän. Die Schiffsoffiziere waren nicht bei den Passagieren; sicher schliefen sie in einem abgeriegelten Abschnitt näher am Hauptsteuerdeck. Vorausgesetzt, die Wirrn waren nicht schon zu ihnen durchgedrungen.

Ein Laserschuss durchbrach die Stille. Ein verwundeter Wirrn zog sich in einen der Kammereingänge zurück, aus dem er hervorgekrochen war. Nun war es offensichtlich, dass sie sich aus diesem Sektor würden herauskämpfen müssen. Der Kapitän ließ die Hälfte seiner Leute zurück, um die schlafenden Passagiere zu bewachen. Die anderen sammelte er um sich und erteilte ihnen Befehle.

Die erste Herausforderung war, aus der Kälteschlafsektion zu entkommen und in die Hauptsektion des Schiffes zu gelangen. Inzwischen gab es Wirrn an jedem Durchgang: Sie lauerten in den Schatten und warteten auf den richtigen Moment. Zweifellos würden sie bei erstbester Gelegenheit angreifen.

Ein junger Mann wagte sich zu nah an einen Durchgang heran: Die langen Tentakel eines Wirrns schlängelten sich aus dem Halbdunkel hervor, wickelten sich fest um den Mann und zerrten ihn fort. Nur die blitzschnelle Reaktion seiner Kameraden rettete ihn: Einer packte seine Beine, während der andere auf den Wirrn schoss, bis er losließ. Auf Befehl des Kapitäns eröffnete das Rettungsteam erneut das Feuer. Sie ballerten in die Schatten und trieben die monströsen Kreaturen zurück. Sie wuselten davon und kreischten vor Schmerz, Furcht und Wut.

Der Weg durchs Schiff war ein in rotes Licht getauchter Albtraum. Stachelbewehrte Pflanzen peitschten nach ihnen, als sie vorbeiliefen. Äste versperrten ihnen den Weg. Efeu und Schlingpflanzen hatten sich am Boden zu einem dichten Teppich verwoben und drohten bei jedem Schritt, zu Schlingen und Stolperfallen zu werden. Und in den Schatten warteten die Wirrn: Sie griffen nach den Nachzüglern, wollten sie sich herauspflücken. Die Rettungsleute feuerten auf alles, was sich bewegte, in alle Schatten, die zu tief und dunkel wirkten, auf jedes Anzeichen der Kreaturen.
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Sie stießen auf eine Stelle, wo der ganze Bodenabschnitt im Laufe der Zeit weggerissen worden war: Hier hatte sich der Wald den Weg ins Innere der Stellar Fire gebahnt. Der Kapitän führte sie darüber hinweg: Er kletterte am Stamm eines Baumes hoch und an den Ästen entlang, bis er sich auf der anderen Seite wieder herunterfallen lassen konnte. Seine Füße brachten den Metallboden zum Klingen. Ein Tentakel kam aus einer Tür geschossen, wickelte sich um sein Fußgelenk und riss ihn zu Boden. Im Fallen stieß er den Laserblaster in den dunklen Umriss, der ihn fortschleifen wollte. Der Schuss echote zwischen den Metallwänden umher, bis er im durchdringenden Kreischen des sterbenden Wirrn unterging.

An jeder Ecke zögerten die Rettungsleute und hielten nach den Wesen Ausschau, dann gingen sie vorsichtig weiter. Ängstlich spähten sie in jeden finsteren Durchgang und rechneten damit, dass sich ein bösartiger Wirrn auf sie stürzen würde. Mit jedem Schritt kamen sie ihrem Ziel näher: dem vorderen Abschnitt des Schiffs, wo sie das Steuerdeck und die Kältekammer der Mannschaft finden würden – und, so hofften sie, die schlafende Kapitänin.

Sie schienen eine Ewigkeit zu brauchen, um ihr Ziel zu erreichen, doch schließlich standen sie vor einer offiziell aussehenden Tür. Das musste die Kammer der Besatzung sein. Alle hielten die Luft an, als der Kapitän den Öffnungsmechanismus betätigte und die Tür langsam aufglitt. Sie ächzte und protestierte, war offenbar mit dem Alter stur geworden, und die Äste hielten sie in ihrem Würgegriff. Sie ging gerade weit genug auf, dass der Kapitän sich hindurchquetschen konnte.

Die Sarkophage in dieser Kammer waren in blassblaues Licht gebadet, ein Kontrast zur blutroten Beleuchtung im übrigen Schiff. Hier war es vergleichsweise kalt und ungemütlich. Der Kapitän ließ den Blick über eine Reihe von Sarkophagen mit gläsernem Deckel schweifen. Er stieß einen erleichterten Seufzer aus und sein Atem bildete eine Wolke. Die Kryobehälter schienen intakt zu sein.

»Sieht nicht so aus, als wären die Wirrn so weit ins Schiff vorgedrungen«, sagte der Techniker. »Hier ist die Luft kühler. In dieser Kammer ist noch niemand gewesen.«

Der Kapitän schritt bereits die Reihe der Sarkophage ab und suchte nach der schlafenden Kapitänin des Schiffs. Doch falls sie sie fanden, würden sie sie überhaupt aufwecken können? Ein Sarkophag stand abseits der anderen, leicht erhoben, wie es sich für einen höheren Offizier auf einem Schiff geziemt. Der Kapitän kniete sich daneben hin. Mit einer behandschuhten Hand wischte er über den Glasdeckel. Er war mit einer dicken Frostschicht bedeckt, aber es gelang ihm, eine Stelle davon zu befreien, sodass er ins Innere schauen konnte: Eine Frau lag darin und schlief. Sie sah so friedlich aus, so still. So schön. Ein Blick in ihr Gesicht, schimmernd von Eis, und der Kapitän wusste, er hatte die gesuchte Frau gefunden. Er musste sie retten.

Plötzlich nahm er eine Bewegung wahr. Kurz dachte er, sie würde erwachen, ihre Augenlider schienen zu flattern. Doch dann wurde ihm klar, dass er lediglich eine Reflexion im Glas gesehen hatte – eine Bewegung der Kreatur hinter ihm.

Der Warnruf kam im selben Moment, in dem der Kapitän seinen Fehler erkannte. Er warf sich zur Seite. Die Tentakel des Wirrn peitschten durch die Luft, wo er noch vor Sekunden gekniet hatte, und klatschten gegen den gläsernen Sarkophag, sodass Frost zu einer eisigen Wolke aufgewirbelt wurde.

Der Wirrn wirbelte zum Kapitän herum. Der konnte sein eigenes verzerrtes Spiegelbild in den riesigen Augen des Wesens erkennen, das ihn nun abermals ansprang. Er hob die Waffe und es gab einen hellen Lichtblitz. Der Wirrn wurde zurückgeschleudert und war bereits tot, bevor er auf dem Boden aufschlug.

»Kriegen Sie sie wach?«, fragte der Kapitän den Techniker, der sich an den Bedienelementen des Sarkophags zu schaffen machte.

»Ich kann die Kryogenik abschalten und ihre normale Temperatur wiederherstellen«, sagte der Techniker. »Aber ohne den Befehlscode kann ich den Wiederbelebungsprozess nicht aktivieren. Es liegt dann bei der Frau, ob sie wieder zu atmen anfängt.« Der Techniker stellte alles ein. »Jetzt bleibt uns nichts als zu warten.«

Und so warteten sie. Das Eis im Sarkophag begann zu tauen. Kalter Nebel stieg aus dem Inneren auf. Langsam wurde der Eisschimmer auf dem Gesicht der Frau zu Wasser und lief wie Tränen an ihren Wangen herab. Doch ihre Augen blieben geschlossen und sie tat keinen Atemzug.

»Wirrn!«, rief jemand von der Tür. Doch der Kapitän hörte die Stimme kaum. All seine Aufmerksamkeit galt der schlafenden Frau im Sarkophag, ihrer gefrorenen Schönheit.

»Jetzt«, flüsterte der Techniker nach einem Blick auf die Anzeigen. »Jetzt muss sie atmen, sonst wacht sie nie wieder auf.«

Während der Lärm des Blasterfeuers durch den Raum hallte und das Kreischen des verwundeten und sterbenden Wirrn in seinen Ohren schrillte, beugte sich der Kapitän zum Sarkophag hinab. Er presste seine Lippen auf die der Frau und hauchte ihr seinen Atem in die Lunge, wollte sie zwingen aufzuwachen.

Nichts.

Wieder versuchte er es, beatmete sie – der Kuss des Lebens. Und dieses Mal hob sich plötzlich krampfhaft ihre Brust.

Sie öffnete die Augen und sog keuchend die eisige Luft ein.

Der Kapitän half ihr aus dem Sarkophag. Er schlüpfte aus seiner Jacke und hängte sie ihr um die Schultern, um sie warm zu halten, während sie sich von ihrem langen, kalten Schlaf erholte. Dann, während sie zitternd dasaß, erklärte er ihr, wer er und seine Mannschaft waren, warum sie hergekommen waren und was sie vorgefunden hatten. Während die beiden Kapitäne miteinander sprachen, arbeitete der Techniker an einer Konsole und verschaffte sich Zugriff auf den Hauptcomputer. Als er so weit war, hatte sich die frisch erwachte Kapitänin erholt. Sie gab den Befehlscode ein, den sie vor so vielen Jahren auswendig gelernt hatte, damals, zu Beginn ihrer langen Reise.

Hinter ihnen begannen langsam die anderen Sarkophage zu tauen. Die Deckel sprangen auf. Unterstützt durch die mit dem Befehlscode aktivierten Prozesse taten die Schlafenden ihre ersten zaghaften Atemzüge. Tief im Schiff öffneten sich auch die Sarkophage in den anderen Kälteschlafkammern. Langsam, aber sicher stieg die Temperatur in der Mannschaftskammer – die Stellar Fire erwachte wieder zum Leben.

Die restlichen Schläfer wachten auf und die Kapitänin und ihre Leute bewaffneten sich mit den Laserblastern aus der Waffenkammer des Schiffs. Gemeinsam kämpften sich die beiden Mannschaften vorwärts und die Wirrn zogen sich zurück: Sie waren in der Unterzahl und wussten, dass sie dem Blasterfeuer nicht gewachsen waren. Die beiden Kapitäne gingen voran: die Frau, die so unendlich lange geschlafen hatte, und der Mann, der gekommen war, um sie aufzuwecken. Gemeinsam führten sie ihre Leute – Besatzung, Passagiere und Retter – hinaus in den Wald.

Es war ein mühseliger Weg zurück bis zum Rettungsschiff und sie kamen nur schleppend voran, doch sie waren guter Dinge. Während sie durch den Wald gingen, stieg allmählich die ferne Sonne des Planeten über den Baumwipfeln auf. Blass fiel ihr Licht durch das Blätterdach. Für die Schlafenden der Stellar Fire war es ein Neuanfang.

Als sie beim Rettungsschiff ankamen, wandte sich die Frau dem Kapitän zu, der sie geweckt hatte, und ergriff seine Hände. »Danke«, sagte sie. Und sie war von seinem Lächeln ebenso hingerissen, wie er es von der schlafenden, gefrorenen Schönheit gewesen war.
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ASCHENPUTTEL
UND DER
ZAUBERKASTEN


Das Aschenputtel war eines der hübschesten Mädchen im Königreich, aber auch eines der unglücklichsten. Als sie noch sehr jung war, starb ihre Mutter an einem Fieber. Ihr Vater trauerte mehrere Jahre lang, verliebte sich allerdings schließlich aufs Neue. Seine neue Ehefrau war eine Witwe und sie hatte zwei Töchter, die ein wenig älter als Aschenputtel waren.

Alle zusammen lebten sie glücklich – das dachte Aschenputtel zumindest – in dem großen Haus, wo sie aufgewachsen war. Als ihr Vater jedoch kurz nach der Hochzeit erkrankte und starb, änderte sich alles sehr schnell. Aschenputtels Stiefmutter erbte das Haus und das Vermögen ihres Gemahls und es stellte sich alsbald heraus, dass die Frau und ihre Töchter es nur auf das Geld und die Besitztümer ihres Vaters abgesehen hatten. Aschenputtel fand gewiss keinen Platz in ihren Herzen und sie vermutete, ihr Vater hatte auch keinen gehabt.

Sie warfen Aschenputtel nicht aus ihrem eigenen Heim – obwohl das vielleicht gütiger gewesen wäre. Stattdessen ließen sie sie für sie kochen und waschen. Sie putzte und polierte, erledigte die Einkäufe in der Stadt, bereitete das Essen zu, räumte auf und machte die ganze Hausarbeit.

Aschenputtels Stiefmutter und Stiefschwestern zwangen sie, alles für sie zu tun, doch eines brachten sie nicht fertig: dass sie unglücklich war. So hart sie auch arbeiten musste und so grausam sie auch behandelt wurde, Aschenputtel hatte stets ein Lächeln auf dem Gesicht. Ja, sie wusste, sie hatte Pech gehabt, hatte sehr jung beide Eltern verloren und wurde nun kaum besser behandelt als eine Sklavin. Dennoch war sie dankbar, dass sie ein Dach über dem Kopf und genug zu essen hatte. Sie wusste, dass auf der Welt viele noch schlechter dran waren als sie.

Besser dran waren jedoch ebenfalls viele. Vom Küchenfenster aus konnte sie das Schloss sehen, hoch oben auf dem Hügel jenseits der Stadt: Dort lebten die edlen Damen und Herren. Oft blickte sie einen Moment lang von dem schmutzigen Geschirr auf, das sie morgens und abends schrubben musste, schaute aus dem Fenster und fragte sich, wie es im Schloss wohl sein mochte. Gelegentlich erhaschte sie einen Blick auf Lord Darkes Kutsche, die auf ihrem Weg zum oder vom Schloss durch die Stadt fuhr – doch die Gardinen waren immer zugezogen und Lord Darke selbst war selten zu sehen.

Die Jahre verstrichen und Aschenputtel wuchs zu einer jungen Frau heran. Unter all dem Dreck und Schmutz, dem Ruß und Staub auf ihrem Gesicht war sie weit schöner als ihre beiden doch eher reizlosen Stiefschwestern. Dafür hassten und verachteten sie sie umso mehr.

Einmal im Jahr wurden die stattlichsten Männer und die schönsten Frauen zu einem Ball im Schloss eingeladen. Wäre ihr Vater noch am Leben gewesen, dachte Aschenputtel gern, dann wäre sie selbst vielleicht auch eingeladen worden. Womöglich wäre sie sogar eine der wenigen Auserwählten gewesen, die im Schloss bleiben und ihre Tage im Luxus verleben durften. Ihre Eltern, hätten sie noch gelebt, hätte sie zwar nie verlassen wollen, doch ihr gegenwärtiges Leben hätte sie jederzeit gegen ein Leben in Lord Darkes Hausstand eingetauscht.

Schließlich erhielten sie eines Tages eine Einladung zum Maskenball im Schloss. Aschenputtels eifersüchtige Stiefschwestern gaben ihr Bestes, um sie vor ihr zu verstecken: Sie wollten nämlich nicht, dass sie mitkam, weil sie wussten, dass Aschenputtel sie beide mit ihrer Schönheit in den Schatten stellen würde.

Es dauerte allerdings nicht lange, da erfuhr sie dennoch von dem Ball: Sie war gerade auf dem Markt, um Fleisch und Gemüse einzukaufen, und die Leute dort sprachen von nichts anderem.

»Du gehst doch bestimmt hin«, sagte Bunton, der Sohn des Schlachters. »Alle jungen Männer und Frauen sind eingeladen, neben den wichtigsten Leuten in der Stadt.«

»Alle außer mir«, sagte Aschenputtel. Sie spürte, wie ihr letztes bisschen Glück und Hoffnung dahinschwand.

Der Ball wurde abgehalten, um den Besuch des Prinzen von Arbesk zu feiern. Solange man zurückdenken konnte, bestand eine Rivalität zwischen der Provinz Arbesk und dem Reich von Lord Darke. Laut Bunton sollte der Besuch des Prinzen ein Zeichen des guten Willens und des Friedens zwischen den beiden Provinzen sein, doch Aschenputtel sah ihm an, dass er selbst nicht recht daran glaubte.

»Ich bin Lord Darke schon begegnet«, sagte er. »Wenn ich das Fleisch ins Schloss liefere, ist er manchmal da. Ich hab ihn immer nur abends gesehen: Es heißt, er wagt sich bei Tageslicht nicht heraus. Mir ist aufgefallen, wie er seine Diener behandelt. Und da ist so etwas in seinen Augen …« Bunton erschauderte beim Gedanken daran. »Ich weiß nicht, was es ist, aber es macht mir Angst. Es heißt, er isst sein Fleisch roh, am liebsten triefend vor Blut.«

Als sie heimkam, fragte sie ihre Stiefmutter nach dem Ball. Die grausame Frau lachte nur.

»So was ist nichts für deinesgleichen«, sagte sie.

»Ich dachte, alle jungen Leute sind eingeladen«, sagte Aschenputtel.

»Der Ball ist nur für wichtige Leute«, entgegnete die Stiefmutter und richtete sich zu voller Größe auf. »Leute wie mich und meine Töchter.«

»Ihr geht also hin?« Aschenputtel war nicht überrascht: Zusammen mit dem Wohlstand ihres Vaters hatte die Stiefmutter auch seine Stellung in der Gesellschaft geerbt.

»Oh ja«, antwortete sie stolz. »Es ist eine große Ehre. Lord Darke ist endlich aufgegangen, wie viel meine Familie und ich für das Gemeinwesen tun. Du«, fügte sie mit einem gemeinen Lächeln hinzu, »gehörst nicht zu meiner Familie. Du wirst hierbleiben und das Haus von oben bis unten putzen. Du wirst das Silber polieren und den Hinterhof fegen.«

Am Tag des Balls gab sie Aschenputtel eine Liste mit Aufgaben, die sie zu erledigen hatte, ehe die Stiefmutter wieder nach Hause kam. Zuerst musste sie jedoch ihren Stiefschwestern dabei zur Hand gehen, sich hübsch zu machen. Sie half ihnen in die aufwendigen Kleider und wünschte sich in einem fort, sie hätte selbst eins, das nur halb so schön war. Sie flocht ihnen das Haar und steckte es hoch und wünschte insgeheim, sie hätte die Zeit – und einen guten Grund – sich auch ihr eigenes zu machen. Schließlich sah sie zu, wie die Stiefschwestern zusammen mit ihrer Mutter in die Kutsche kletterten, deren Tür das Wappen von Aschenputtels Vater trug. Der Kutscher lächelte sie mitleidig an: Er kannte sie schon seit ihrer Kindheit und hatte für ihren Vater gearbeitet. Dann schnalzte er mit der Zunge und die Kutsche fuhr in Richtung von Lord Darkes Schloss davon. Als sie in die heraufziehende Nacht verschwand, hörte Aschenputtel die Schlossuhr die achte Stunde schlagen.

Wieder im Haus, sie fing gerade an, den Küchenboden zu wischen, spürte sie plötzlich einen Zug im Nacken. Er zerzauste ihr das Haar und ließ sie frösteln. Sie dachte, jemand hätte wohl ein Fenster offen gelassen, und wollte gerade nachsehen gehen, aber dann durchschnitt ein eigenartiges Geräusch die Stille: ein Keuchen, Mahlen, Schaben. Verwundert beobachtete Aschenputtel, wie in einer Küchenecke aus dem Nichts ein hoher blauer Kasten auftauchte. Ungläubig starrte sie ihn an, bis sich nach einer Weile die Vorderseite öffnete und ein Mann heraustrat.

Er lächelte Aschenputtel an. Dann strich er sich eine widerspenstige Locke aus den Augen, aber sie fiel sogleich an ihren Ursprungsort zurück. Diesmal beachtete er sie nicht weiter.

»Wer seid Ihr?«, fragte Aschenputtel. Sie überlegte, wer wohl auf so seltsame und aufregende Weise reisen würde, da kam ihr ein Gedanke. »Doch nicht etwa der Prinz von Arbesk?«

Das Lächeln des Mannes weitete sich zu einem Grinsen. »Der Prinz von Arbesk ist sicher schon oben im Schloss und amüsiert sich auf dem Maskenball«, sagte er. »Wo du eigentlich auch sein solltest.«

Aschenputtel schüttelte traurig den Kopf. »Ich bin nicht eingeladen.«

»Natürlich bist du eingeladen«, sagte der Mann. »In Wahrheit bist du sogar der wichtigste Gast!«

Darüber musste Aschenputtel lachen. »Ich? Ich hab ja nicht einmal ein Kleid zum Anziehen! Und so würden sie mich niemals einlassen.« Sie wies auf ihr ausgefranstes Kleid und die schmutzige Schürze. Einer ihrer abgetragenen Schuhe hatte an der Spitze ein Loch, aus dem ein einsamer Zeh hervorragte. Sie gab gewiss ein trauriges Bild ab.

Der seltsame Mann hob die Augenbrauen. Er kam auf sie zu, entriss ihr den Mopp und warf ihn in die andere Ecke der Küche. »Ja, du brauchst wohl eine kleine Generalüberholung«, stimmte er zu. »Na, dann komm mal mit.«

»Wohin?«, fragte Aschenputtel.

»In meinen Zauberkasten«, sagte der Mann. »Du kannst schnell ein Bad nehmen und ich suche dir währenddessen ein paar Anziehsachen zusammen, von denen du dir was aussuchen kannst.«

Aschenputtel war ein bisschen nervös, hielt aber den Mann, wenngleich er etwas eigentümlich wirkte, für vertrauenswürdig. Außerdem wollte sie viel lieber auf den Ball gehen, als zu Hause festzuhängen und den Küchenboden zu schrubben. Also folgte sie ihm durch die Tür in den blauen Kasten.

Sie hatte erwartet, dass er nicht größer als ein Schrank sein würde – denn von außen schien er eben diese Größe zu haben –, doch einmal im Inneren, eröffnete sich ihr der Blick auf ein ganzes Herrenhaus, größer als ihr eigenes Heim. Vielleicht war es sogar größer als Lord Darkes Schloss. Der Mann führte sie durch eine große Kammer mit einem seltsamen Tisch in der Mitte und mehrere Korridore und Gänge entlang, dann brachte er sie durch eine Tür in das prächtigste Badezimmer, das sie je gesehen hatte.

»Bimmel einfach, wenn du fertig bist«, sagte er und zeigte auf einen Klingelzug, der neben der enormen Badewanne hing. »Der linke Hahn ist kaltes Wasser, der rechte heißes«, sagte er. »Der mittlere ist Limonade. Die brauchst du wahrscheinlich nicht, aber falls du Schaum willst: Da ist der Schalter. Ich hab die Zeitsperre aktiviert, also nimm dir so viel Zeit, wie du willst. Es wird immer noch halb neun sein, wenn du fertig bist.«

Der Mann ließ sie allein und Aschenputtel nahm das luxuriöseste Bad ihres Lebens. Sie ließ sich reichlich Zeit, dann trocknete sie sich mit dem weichsten Handtuch ab, das sie je benutzt hatte. Schließlich warf sie sich einen weiten Bademantel über und zog an der Glockenschnur.

»Hervorragend«, sagte der Mann, als er einen Augenblick später erschien. »Nächster Halt: die Garderobe!«

Noch nie hatte Aschenputtel so viele Kleider gesehen: Ganze Zimmer waren damit gefüllt. Der Mann hatte bereits einige ausgesucht, von denen er dachte, dass sie ihr gefallen könnten; er zeigte ihr auch noch einen ganzen Ständer mit anderen Kleidern, die sie anprobieren konnte. Und dann überließ er ihr die Wahl.

Sie brauchte eine Weile, doch schließlich fand sie das perfekte Kleid, blau und bauschig. Als der Mann zurückkam, nickte er und strich sich die recht labberige Fliege glatt. »Ich hab genau die passenden Schuhe«, sagte er.

Das Paar, das er ihr zeigte, war aus Kristall gefertigt. Die Spitzen besaßen einen eleganten Facettenschliff: Sie fingen das Licht ein und funkelten wie Diamanten. »Sind die aus Glas?«, fragte sich Aschenputtel laut.

»Schuhe aus Glas? Das wäre aber nicht sehr sicher«, sagte der Mann. »Nein, sie sind aus Mitternachtskristall. Der ist viel robuster als Glas – und zugleich viel weicher, dank der Auskleidung aus durchsichtigem Polymer, die sich an die Form deines Fußes anpasst. Glasschuhe wären wirklich albern.«

Aschenputtel probierte die Schuhe an. Sie war überrascht, wie bequem sie waren und wie gut sie passten.

»Jetzt brauchst du nur noch eins«, sagte der Mann. Er zückte eine Art Zauberstab aus Metall.

»Was ist das?«, fragte Aschenputtel.

»Ein Schallschraubenzieher«, erklärte er.

»Und wozu brauche ich den?«, fragte sie.

»Du brauchst ihn«, sagte der Mann, »damit du genau um Mitternacht, wenn im Schloss der erste Glockenschlag erklingt, das hier machen kannst.« Er zeigte ihr, wie man mit einem Knopfdruck die Spitze des Stabs zum Leuchten brachte. »Schaffst du das?«

Aschenputtel nickte. Es schien nicht schwer zu sein. »Aber warum?«

Der Mann machte ein überraschtes Gesicht. »Habe ich das etwa nicht erklärt? Das wird dir das Leben retten! Also dann – wir müssen los.«
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Als sie dem Mann wieder durch die Korridore und Gänge folgte, fragte sie sich, wie sie bloß zum Schloss kommen sollte, vor allem in diesem langen Kleid und mit den Schuhen, die nicht aus Glas, sondern aus etwas anderem bestanden. Doch als sie aus dem blauen Kasten traten, stellte sie fest, dass sie bereits dort waren: Aus irgendeinem Grund stand der Kasten nun gleich neben einem Seiteneingang des Schlosses.

»Viel Glück«, sagte der Mann und schüttelte Aschenputtels Hand. »Denk dran: Genau um Mitternacht! Nicht früher und auf keinen Fall später. Danach komm wieder hierher. Ich setz dich dann zu Hause ab.«

»Aber kommt Ihr denn nicht mit auf den Ball?«, fragte sie.

Der Mann schüttelte den Kopf. »Sie würden mich sofort bemerken. Würden wahrscheinlich die Artron-Energie riechen, sobald ich das Schloss betrete. Deswegen brauche ich dich: Du musst den Schallschraubenzieher bedienen.«

Der Mann erklärte Aschenputtel, wie sie vom Seiteneingang aus den Hauptballsaal finden würde. »Viel Spaß«, sagte er. »Vergiss nicht – Punkt Mitternacht! Ach ja, und das hier wirst du auch brauchen.« Er reichte ihr eine verzierte Maske an einem kurzen Stab, die sie sich vors Gesicht halten konnte. »Es ist schließlich ein Maskenball.«

Aschenputtel sorgte sich, dass jemand sie anhalten und wissen wollen würde, was sie hier zu suchen habe. Was, wenn ihre Stiefmutter sie entdeckte? Sie verbarg ihr Gesicht hinter der Maske und eilte durch das Schloss.

Sie hörte die Musik und das Gelächter, lange bevor sie das flackernde Kerzenlicht sah. Schließlich erreichte sie den Ballsaal: Er war voller Leute, die Wein tranken und sich unterhielten. In der Mitte tanzten Gäste und ein kleines Orchester spielte dazu. Auf der anderen Seite, jenseits der Tanzfläche, stand ein Podest: Dort saßen Lord und Lady Darke und blickten auf ihre Gäste hinab. Sie trugen keine Masken, aber alle anderen auf dem Podest trugen welche. Lord Darke war hochgewachsen, hatte ein schmales, schlankes Gesicht und schwarzes, von der Stirn zurückgekämmtes Haar. Lady Darkes Haar war ebenso dunkel, fiel ihr jedoch gerade und elegant über die Schultern. In ihren Augen, fand Aschenputtel, lag eine gewisse Kälte.

Zwar gab sie ihr Bestes, nicht aufzufallen, doch während sie der Musik lauschte und an einem Glas Wein nippte, wurde ihr immer mehr bewusst, dass die Leute sie anstarrten. Trotz der Masken wusste sie bei den meisten sofort, wer sich hinter der Maske verbarg. Sie versuchte, ihren Blicken auszuweichen, hoffte, dass niemand sie erkennen würde – aber den Mann, der schließlich kam und sie ansprach, hatte sie ganz sicher noch nie gesehen. Er trug einen eleganten Anzug und eine schlichte weiße Maske mit einem goldenen Kringelmuster. Er stellte sich neben sie, während sie den Tanzenden zusah, und sagte: »Vergebt mir, aber Euch scheint unbehaglich zu sein.«

Er machte einen netten Eindruck, und da Aschenputtel sicher war, ihn nicht zu kennen, gestand sie ihm, dass sie es verwirrend fand, warum sie von den Leuten so sehr angestarrt wurde. Der Mann wirkte überrascht und amüsiert zugleich. »Wisst Ihr das denn wirklich nicht?«, fragte er.

Aschenputtel schüttelte den Kopf. Der Mann ergriff sanft ihre Hand und sagte: »Tanzt mit mir, dann verrat ich’s Euch!«

Aschenputtel hatte seit Jahren nicht getanzt. Als ihr Vater noch am Leben gewesen war, hatte er dafür gesorgt, dass sie jede Woche Tanzstunden bekam; nun war sie verwundert, wie schnell ihr alles wieder einfiel. Als das Lied endete und der Tanz vorbei war, führte der Mann sie an den Rand der Tanzfläche.

»Nun seht Ihr schon fröhlicher aus«, sagte er. Und es stimmte: Ihre Nervosität war fort und sie achtete nicht einmal mehr darauf, wie die anderen Gäste sie ansahen. Ihr wurde bewusst, wie sehr es ihr gefiel, mit dem maskierten Fremden zu tanzen.

Der Abend schritt voran und Lord und Lady Darke sowie die anderen Leute auf dem Podest stiegen herab, um sich unter die Tanzenden zu mischen. Aschenputtel tanzte wieder mit dem Mann, den sie kennengelernt hatte. Sie fragte sich, wer er wohl sein mochte. Seinen Namen hatte er ihr nicht verraten und es kam ihr unhöflich vor, danach zu fragen. Am Ende bekam sie die Antwort aus höchst unerwarteter Richtung.

Als der nächste Tanz begann, nahm der Fremde ihre Hand und führte sie wieder auf die Tanzfläche zu – doch ehe es losging, trat eine andere Gestalt vor sie: Es war Lord Darke.

»Ihr könnt doch nicht unseren bezauberndsten Gast nur für Euch allein beanspruchen«, sagte er zu dem Mann. Dann wandte er sich Aschenputtel zu. »Dies könnte der letzte Tanz sein. Würdet Ihr mir die Ehre erweisen?«

Aschenputtel zögerte und wieder fiel ihr auf, wie eisig sein Blick war.

»Ich kann Euch versichern«, fuhr Lord Darke fort, den Mund zu einem schmalen Lächeln verzogen, »dass ich kein schlechterer Tänzer bin als der Prinz von Arbesk.«

Aschenputtel sog erschrocken die Luft ein. Hatte sie etwa die ganze Zeit mit dem Prinzen getanzt? Nun verneigte er sich und trat zurück. Noch immer schockiert, ließ sich Aschenputtel von Lord Darke auf die Tanzfläche führen. Neben ihnen ergriff Lady Darke die Hand des Prinzen und führte ihn ebenfalls auf die Tanzfläche.

Lord Darke war tatsächlich ein guter Tänzer, doch Aschenputtel fühlte sich nicht wohl in seiner Nähe. Nicht nur seine Augen, sondern auch seine Hände waren wie Eis. Seine Aufmerksamkeit schien die ganze Zeit über auf Aschenputtels blassen, schlanken Hals fixiert zu sein. Sie hoffte, dass der Tanz bald vorbei sein würde und sie vielleicht zum Prinzen zurückkehren könnte.

Auch war sie sich bewusst, dass die Zeit voranschritt – es musste beinahe Mitternacht sein. Und tatsächlich: In ebendiesem Moment hörte sie die Turmuhr im Schloss schlagen. Der Glockenklang ging fast in der Musik unter, was es ihr erschwerte, die Stunden zu zählen, aber sie wusste, dass es Mitternacht sein musste. Sie spürte das Gewicht des Metallzauberstabs, den der eigenartige Mann ihr gegeben hatte: Er war in einer Tasche in einem ihrer Ärmel verstaut – aber sie konnte ihn nicht hervorziehen, solange Lord Darke während des Tanzes ihre Hand hielt.

Die Uhr schlug weiter und Lord Darkes Griff wurde immer fester und kälter. Über seine Schulter hinweg sah Aschenputtel den Prinzen mit Lady Darke tanzen. Die Augen der Lady schienen zusehends tiefer und schwärzer zu werden; und dann, als ihr auffiel, dass Aschenputtel sie beobachtete, lächelte sie. Ihre Lippen öffneten sich und darunter kamen lange, spitze Zähne zum Vorschein.

Plötzlich verstummte die Musik. Jemand schrie.

Aschenputtels Blick huschte durch den Saal und sie bemerkte, wie die Leute, die auf dem Podest gesessen hatten, ihre Masken abnahmen. Sie lächelten – und bei allen ragten lange, spitze Zähne über die Unterlippe. Lord Darke packte ihre Hand noch fester und senkte den Kopf mit einem erwartungsvollen Zischen zu ihrem Hals herab. Sie sah, dass Lady Darke es ihm gleichtat und sich mit ihren spitzen Zähnen dem Hals des Prinzen näherte.

Mit plötzlicher, panischer Wildheit riss sich Aschenputtel los. Als die Uhr zum letzten Mal schlug, zog sie den metallenen Zauberstab aus dem Ärmel und tastete nach dem Knopf, den der Mann ihr gezeigt hatte. Sie drückte drauf und die Spitze fing an zu leuchten.

Wütend kam Lord Darke auf sie zumarschiert, doch als sein Blick auf den glimmenden Zauberstab fiel, zögerte er. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung und er blieb stehen. Auch Lady Darke und die anderen Adligen erstarrten. Langsam hob die Lady die Hand an ihr Gesicht. Die weiche, makellose Haut ihrer Wange welkte vor Aschenputtels Augen. Der Prinz, dem es ebenfalls gelungen war, sich von seiner Tanzpartnerin loszureißen, wich entsetzt vor ihr zurück, als ihre Wangen hohl wurden und die Haut an ihrem Gesicht sich wie altes Pergament spannte.

Lord Darke griff nach Aschenputtel, stolperte vorwärts und versuchte, den Zauberstab zu packen, doch sie hielt ihn hoch über den Kopf. Lord Darke sackte auf die Knie. Einen Moment lang starrte er Aschenputtel an – das Haar weiß, das Gesicht kaum mehr als ein Totenschädel –, dann stürzte er vornüber. Seine ausgestreckte Hand zerfiel zu einem Haufen Staub. Hinter ihm sanken Lady Darke und die anderen Adligen auf die Knie und zerstoben ebenfalls.

Einen Moment herrschte Stille. Aschenputtel schaltete den Zauberstab ab und ließ ihn wieder in der Geheimtasche in ihrem Ärmel verschwinden. Gäste liefen schreiend aus dem Ballsaal, unter ihnen ihre Stiefmutter und ihre Stiefschwestern, die sich gerade den Weg zum Ausgang bahnten. Aschenputtel eilte in die entgegengesetzte Richtung davon, auf den Gang zu, der sie zurück zum Seiteneingang und dem Mann mit seinem magischen blauen Kasten bringen würde.

Sie hatte keine Ahnung, was geschehen war, und wusste nur, dass sie wegmusste. In ihrem Hinterkopf meldete sich die vage Angst, dass sie es nicht vor ihrer Stiefmutter und ihren Stiefschwestern nach Hause schaffen würde. Sie rannte eine kurze Treppe hinab und knickte in ihrer Hast mit dem Fuß um. Dabei verlor sie einen ihrer Schuhe, aber sie verschwendete keine Zeit damit, ihn aufzuheben – sie zog einfach den anderen auch noch aus und lief barfuß weiter. Bildete sie sich das nur ein oder hörte sie, wie ihr jemand folgte?

Schließlich stürmte sie hinaus in die kalte Nacht. Vor dem blauen Kasten blieb sie stehen und rang nach Luft. Die Tür öffnete sich und der Mann kam heraus. Er grinste. »Du hast es also geschafft? Gut gemacht!«

Sie war derart außer Atem, dass sie kaum sprechen konnte. »Was hab ich überhaupt getan?«, brachte sie schließlich hervor.

»Ach, das war nur simple Schallresonanz.« Er nahm seinen Zauberstab wieder entgegen und ließ ihn in seine Jackentasche gleiten. »Im richtigen Moment angewandt, während die Vampire sich verwandeln, bringt er ihre molekulare Transformation durcheinander und, nun, du hast den Effekt ja selbst erlebt. Wer ist dein Freund?«

Aschenputtel brauchte einen Moment, bis sie begriff, was er meinte. Sie drehte sich um und sah, dass der Prinz aus der Tür hinter ihr trat. Langsam kam er zu ihr herüber, dann überreichte er ihr den Schuh, den sie verloren hatte.

»Ich weiß nicht, was Ihr getan habt«, sagte er, »aber ich glaube, Ihr habt uns allen das Leben gerettet.«

»Und ob«, sagte der seltsame Mann. »Vor allem Eures! Lord Darke hatte vor, Euch in einen Vampir zu verwandeln. Er hätte Euch in seine Heimatprovinz geschickt, damit Ihr alle Adligen von Arbesk ebenfalls zu Vampiren macht. Die ganze Party hat er nur Euretwegen veranstaltet.«

»Ich kam auf der Suche nach Frieden«, sagte der Prinz leise.

»Es tut mir leid, dass Ihr nicht gefunden habt, wonach Ihr gesucht habt«, sagte Aschenputtel zu ihm.

Der Prinz nahm ihre Hände in seine. »Das macht nichts. Ich habe etwas viel Besseres gefunden.«

Sie blickte ihn verwirrt an. »Was meint Ihr?«

»Ich nehme an«, sagte der seltsame Mann neben ihr, »er möchte dich fragen, ob du gern eine Prinzessin wärst. Na, ich werde mich dann wohl lieber aus dem Staub machen.«

Aschenputtel bekam nicht einmal mit, wie sich die Tür des blauen Kastens schloss. Sie bemerkte nicht, wie der Wind ihr das Haar zerzauste, hörte auch nicht das knirschende, schabende Geräusch, als der Kasten sich langsam in Luft auflöste. All ihre Aufmerksamkeit galt dem Prinzen, dessen Leben sie gerettet hatte. Es schien, als hätte sich Aschenputtels Schicksal endlich zum Guten gewendet.
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DIE ZWILLINGE IM WALD


Obwohl er kein alter Mann war, trug es sich vor langer Zeit, an einem nicht allzu weit entfernten Ort zu, dass der Kaiser von Levithia im Sterben lag. Ein Fieber hatte ihn heimgesucht, und rasch wurde er immer schwächer. Bald war abzusehen, dass er nicht mehr lange zu leben hatte. Sein Bruder, Lord Grath, saß an seinem Bett, während sein Leben dahinschwand; die Kinder des Kaisers, Zwillinge, die sich gerade erst zu Jugendlichen entwickelt hatten, waren ebenfalls bei ihm.

Rigel, der Ratgeber, dem der Kaiser am meisten vertraute, besuchte ihn oft – und zwischen seinen Besuchen stellte er sicher, dass trotz des sich verschlechternden Zustands des Kaisers die Regierungsgeschäfte des Reichs weiterliefen. Als der Tod des Kaisers nahte, versammelten sich auch die Adligen des Reichs und die ranghöchsten Beamten um ihn.

Schließlich tat der Kaiser seinen letzten Atemzug. Lord Grath zog ein Laken über das Gesicht seines dahingeschiedenen Bruders. »Rigel«, sagte er. »Sorg dafür, dass der Rat sich sofort versammelt. Sie müssen unverzüglich vom Tod des Kaisers erfahren und sie müssen einen Regenten ernennen, der an Stelle der Kinder regiert, bis sie volljährig sind.«

Dann seufzte er und wandte sich den Zwillingen zu. Der Junge, Asher, war blass vor Trauer; seine Schwester, Ella, rang mit den Tränen.

»Ihr seid nun beide Kaiser«, sagte Grath. »Ihr werdet gemeinsam regieren, so wie ihr gemeinsam auf die Welt gekommen seid. Der ernannte Regent wird euch anleiten und helfen, bis ihr alt genug seid, um allein zu herrschen.«

Als Nächstes sprach er den Arzt des Kaisers an. »Untersuch den Leichnam«, sagte er leise. »Diese Krankheit hat rasch zugeschlagen und sonst niemanden angesteckt. Ich möchte sicher sein, dass es wirklich nur ein Unglück war, das mir meinen geliebten Bruder genommen hat, und nicht etwas Heimtückischeres.«

Der Rat von Levithia kam noch am selben Tag zusammen. Es wurde bestätigt, dass Asher und Ella zusammen als neuer Kaiser regieren würden, und ihr Onkel, Lord Grath, wurde zum Regenten von Levithia ernannt. Die Zwillinge führten zwar den Titel, doch Grath hatte die Macht – zumindest für die nächsten beiden Jahre, bis die Kinder mündig waren.

Zwei Jahre waren ihm jedoch nicht genug. Nachdem der Arzt festgestellt hatte, dass eine Vergiftung den Kaiser dahingerafft hatte, packte Grath die Gelegenheit beim Schopf. Die Zwillinge waren zu Lebzeiten ihres Vaters meist unter sich geblieben: Sie hatten sich an keinerlei Staatsangelegenheiten beteiligt und besaßen den Ruf, unnahbar und kalt zu sein. In Wahrheit waren sie einfach still und am zufriedensten, wenn sie ihre Zeit nur zu zweit verbringen konnten. Es fiel Lord Grath allerdings nicht schwer, sie als ehrgeizig und grausam darzustellen, so als hätten sie den Kaiserthron für sich selbst begehrt und wären nicht gewillt gewesen zu warten, bis ihr Vater eines natürlichen Todes starb.

Rigel war der Einzige im Rat, der sich für die Zwillinge einsetzte, doch waren die Macht und der Einfluss Lord Graths so groß, dass sich Rigel nun selbst Anschuldigungen gegenübersah. Er wies darauf hin, dass die Zwillinge das Gift nicht allein beschafft und verabreicht haben konnten: Sie waren zu jung, zu unerfahren. Doch auch hierauf hatte Lord Grath eine Antwort: Jemand hatte ihnen geholfen. Und wer wäre besser in der Lage gewesen, das eigentliche Verbrechen zu begehen, als Rigel selbst? Womöglich hatte er sich vom Kaiser nicht mehr hinreichend beachtet gefühlt; vielleicht hatte er auch angenommen, die jungen Zwillinge wären leichter zu manipulieren. Was auch der Grund sein mochte: Es war klar – zumindest wenn es nach Grath ging –, dass Rigel der Rädelsführer gewesen war. Er sollte hingerichtet werden, aber da er noch immer Freunde im Rat und im Palast hatte, gelang es ihm, zu entwischen und sich seiner Verhaftung zu entziehen.

Die Zwillinge hatten jedoch nicht so viel Glück. Sie traten vor den Rat und wurden, obwohl sie tränenreich ihre Unschuld beteuerten, wegen des Mordes an ihrem Vater schuldig gesprochen. Auch sie wurden zum Tode verurteilt.

Lord Grath verbarg seine Zufriedenheit gut, als man die Kinder in ein Vernichtungsmodul steckte. Er heuchelte Kummer, als die Luke geschlossen wurde und der Countdown begann. Eine große Menschenmenge war gemeinsam mit dem Rat zusammengekommen und sah zu, wie das Vernichtungsmodul von Levithia aus ins All geschossen wurde und seine Reise durch die Sieben Systeme antrat.

Doch in dem Moment, da es in eine Million Einzelteile hätte bersten und seine Insassen auf der Stelle umbringen sollen, ging etwas schief: Das Vernichtungsmodul explodierte nicht, sondern flog einfach weiter. Im Inneren kauerten die beiden Kinder dicht beisammen und warteten auf den Tod. Sie erfuhren erst, dass ihr Leben verschont worden war, als sie durch das einzige Fenster des Moduls sahen, wie ein Planet vor ihnen auftauchte. Das Modul war bereits in die Atmosphäre eingetreten und die Kinder waren noch immer am Leben.

Brennend raste das Gefährt über den Himmel und im Inneren wurde es immer heißer. Gerade als die Zwillinge glaubten, sie würden jede Sekunde in Flammen aufgehen, und meinten, ihr Ende wäre nun doch gekommen, erreichte das Modul die Planetenoberfläche. Es sprang und wirbelte umher, blieb allerdings gnädigerweise intakt. Schließlich stieß es gegen einen Baum und blieb still liegen. Durch den Ruck sprang die Luke auf und die Zwillinge erblickten voller Überraschung ein Stück klaren, orangefarbenen Himmels, eingerahmt von Bäumen.

Durchgeschüttelt und benommen, aber glücklich, noch am Leben zu sein, kletterten Asher und Ella aus dem Modul. Sie waren in einem Wald gelandet, doch der Absturz ihres Gefährts hatte die unmittelbare Umgebung verkohlt und zerstört hinterlassen. Lange standen sie Hand in Hand da und blickten sich um. Sie hatten keinen Schimmer, wo sie waren oder was sie tun sollten.

»Wir müssen etwas zu essen finden«, sagte Asher schließlich.

»Und einen Unterschlupf«, fügte Ella hinzu.

Also gingen Bruder und Schwester in den Wald hinein, ohne einander loszulassen. Obgleich zwei Sonnen am Himmel strahlten, schwand das Licht, als sie sich tiefer in den Wald vorarbeiteten. Die Schatten wurden dunkler und der orange Himmel war durch die Äste und Schlingpflanzen über ihnen kaum noch zu sehen. Mehrmals blieben sie stehen, um zu lauschen, weil sie glaubten, sie hätten etwas im Unterholz gehört, doch abgesehen von ein paar Vögeln war es still im Wald.

Der Tag ging in den Abend über und es wurde noch finsterer. Sie konnten keine Spuren von Zivilisation entdecken. Die Zwillinge hatten gehofft, vielleicht ein Dorf oder sogar eine Stadt zu finden, doch der Wald schien nicht lichter zu werden geschweige denn enden zu wollen. Vielleicht, dachten sie, ist ja der ganze Planet mit Bäumen überzogen.

Durch die Baumwipfel schienen Zwillingsmonde auf die Zwillingskinder herab. Asher und Ella waren seit Stunden unterwegs; nun kamen sie zu dem Schluss, dass sie einen Platz zum Übernachten finden mussten.

»Wir werden wohl auf dem Boden schlafen müssen«, sagte Ella.

Sie fanden eine Stelle, wo der Boden eine leichte Kuhle bildete, und sammelten Laub und Farnkraut zusammen, auf das sie sich legen konnten. Größere Zweige und Blätter nahmen sie, um sich damit zuzudecken. Sie waren beide hungrig, aber vor allem waren sie müde; es dauerte nicht lange, da waren Asher und Ella eingeschlafen, zum gegenseitigen Trost fest aneinandergeklammert.

Während sie schlummerten, beobachtete sie der Wald.

Ein Augenpaar funkelte im Mondlicht, spähte zwischen den Bäumen hervor. Bald gesellte sich ein zweites dazu. Dann weitere. Nach und nach kamen die Wesen zögerlich aus den Schatten hervor und näherten sich den Zwillingen, neugierig, was da wohl für zwei eigenartige Geschöpfe aus dem Himmel herabgestürzt waren. Als die Nacht dunkler und kälter wurde, breiteten die Wesen weiteres Laub über den schlafenden Kindern aus, um sie warm zu halten.

Als sich die Morgensonne durch die Blätter und Äste mühte, erwachte Ella als Erste. Sie blickte zum Blätterdach auf und brauchte eine Weile, bis sie wieder wusste, wo sie war. Langsam setzte sie sich auf und blinzelte sich den Schlaf aus den Augen. Dann entdeckte sie die Kreaturen ringsumher, die Asher und sie beobachteten. Sie packte ihren Bruder am Arm.

Asher war sofort wach und zog seine Schwester an sich. Zitternd erwiderten sie die neugierigen Blicke der seltsamen Tiere. Sie sahen aus wie große Hunde, hatten aber lang gezogene Schnauzen und ein schwarz-weiß gestreiftes Fell.

»Ich glaub nicht, dass sie uns etwas tun wollen«, sagte Asher schließlich. »Sie hätten uns ja angreifen können, als wir geschlafen haben.«

Eins der mutigeren Tiere näherte sich ihnen zaghaft. Es war beinahe so groß wie sie. Einen Moment lang musterte es sie aufmerksam, dann beugte es sich vor … und leckte Ella übers Gesicht.

Asher lachte, als er ihre angewiderte und überraschte Miene bemerkte. »Es will sich nur mit dir anfreunden«, sagte er.

Und so war es auch. Die anderen Tiere hatten gesehen, dass diese erste Begegnung erfolgreich verlaufen war, und kamen nun ebenfalls näher. Asher und Ella tätschelten und streichelten sie alle; ihrem leisen Maunzen nach zu urteilen – sie klangen eher wie Katzen als Hunde –, gefiel ihnen die Aufmerksamkeit.
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Offenbar konnten sie nicht sprechen, verstanden jedoch, was Ella ihnen sagen wollte, als sie so tat, als würde sie essen: Sie führten die Zwillinge durch den Wald zu einer Stelle, wo große gelbe Früchte an Bäumen hingen, die aus rotem Gras emporwuchsen. Von irgendwo in der Nähe war das Geräusch fließenden Wassers zu hören.

Ella biss vorsichtig von einer der Früchte ab. Sie war bereit, sie sofort auszuspucken, wenn sie eklig oder giftig schmeckte, aber sie war süß und lecker. Die Zwillinge waren ausgehungert und schlugen sich den Bauch voll. Als sie satt waren, führten die Tiere sie zu einem Strom. Dort schöpften sie mit den Händen Wasser und tranken: Es war kalt und frisch und hatte einen leicht süßen Geschmack.

Die Tiere kümmerten sich um die Kinder und zeigten ihnen, wo sie mehr Obst und Wasser finden konnten. Sie halfen ihnen, Äste und Stämme von umgestürzten Bäumen heranzuschleppen, sodass Asher und Ella sich einen Unterschlupf bauen konnten. Das Vernichtungsmodul war zu klein, um eine wirklich gemütliche Unterkunft zu bieten, aber es gelang ihnen, die Sitze zu entfernen und sich auf diese Weise mehr Platz zu verschaffen. Die Luke leistete als Tür ihrer notdürftigen Behausung gute Dienste und davor bauten sie mit den Ästen und Stämmen eine Art Vorzelt. Es war klein und bescheiden, aber solide und hielt sie trocken und warm.

Keins der Kinder sprach es aus, aber sie ahnten beide, dass sie dazu bestimmt waren, den Rest ihres Lebens in diesem Wald zu verbringen. Zwar waren die Tiere gastfreundlich und hilfsbereit und ihr Häuschen – so nannten sie es nach einer Weile – gemütlich, doch jeder Tag folgte derselben Routine: Sie aßen, erkundeten die Gegend und schliefen. Bald wurde es eintönig und sie vermissten ihren Vater und das Leben, das sie verloren hatten, umso mehr.

Dann tauchte plötzlich eines Tages ein Mann bei ihnen auf.

Er kam zwischen den Bäumen hervor und zur Hütte herüberspaziert. Er trug einen langen Umhang und hatte sich die Kapuze so weit über den Kopf gezogen, dass sie sein Gesicht nicht sehen konnten. Als er sprach, kam ihnen seine Stimme vertraut vor, aber sie konnten sie beide nicht einordnen – damals noch nicht. Er nahm den großen Sack, den er über der Schulter trug, herunter und stellte ihn neben der Tür ab, als Asher und Ella herauskamen, um ihn zu begrüßen.

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, sagte der Mann.

Die Zwillinge starrten ihn schweigend an. Sie hatten nicht einmal daran gedacht, dass sie heute Geburtstag hatten.

»Wer seid Ihr?«, fragte Asker schließlich. »Wo kommt Ihr her?«

»Wir dachten, wir wären die Einzigen auf diesem Planeten«, ergänzte Ella.

Der Mann nickte, das Gesicht noch immer von der Kapuze verdeckt. »Mein Name tut nichts zur Sache«, sagte er. »Aber ich bin weit gereist, um euch zu besuchen.«

»Uns zu besuchen?«, fragte Asher. »Aber warum?«

»Damit ich euch eure Geschenke geben kann«, entgegnete der Mann. »Und um nachzusehen, ob ihr noch lebt und es euch gut geht.«

Trotz ihres Drängens kam der Mann nicht mit ihnen ins Häuschen. Er wartete, während Asher und Ella den Sack öffneten und herausholten, was er ihnen mitgebracht hatte: Pakete mit ihren Leibspeisen von Levithia, Kartons mit Getränken und Büchern zum Lesen.

»Vielen Dank«, sagte Ella, während sie sich alles ansah. »Aber ich verstehe immer noch nicht, warum Ihr hier seid. Und wie seid Ihr hergekommen?«

»Dieser Planet hat Bewohner«, sagte der Mann. »Obwohl ihr hier weit weg von ihnen seid.« Er deutete in die Ferne. »Wenn ihr einen Monat lang in diese Richtung gehen würdet, kämt ihr schließlich in Arcadia an. Und da lang«, er zeigte in die entgegengesetzte Richtung, »liegt unter einer Schutzkuppel das Kapitol. Aber das ist sogar noch weiter weg.«

»Und wo kommt Ihr her?«, fragte Ella.

»Von keinem der beiden Orte«, sagte er. »Ich stamme ebenso wenig von dieser Welt wie ihr.«

»Habt Ihr ein Schiff?«, fragte Asher. »Könnt Ihr uns hier wegbringen?«

»Ich habe ein Schiff«, gab der Mann zu. »Und eines Tages werde ich euch auch mitnehmen – aber jetzt noch nicht. Im Augenblick seid ihr hier am sichersten: allein und verborgen. Der neue Kaiser von Levithia, euer Onkel, glaubt, dass ihr tot seid. Deswegen seid ihr in Sicherheit. Doch eines Tages …« Er ließ den Gedanken unvollendet in der Luft hängen, drehte er sich um und ging wieder in den Wald hinein.

»Werden wir Euch wiedersehen?«, rief Ella ihm nach.

Der Mann blieb stehen und drehte sich um. »Natürlich«, sagte er. »Es dauert aber noch eine Weile. Ich habe viel zu tun, verspreche euch aber, dass ich wiederkomme.« Er ging weiter und bald hatte ihn das Dickicht verschluckt.

Die Tage wurden zu Wochen, und die wiederum wurden zu Monaten, doch der Mann kehrte nicht zurück. Allmählich fingen Asher und Ella an, ihre Zeit im Wald zu genießen – wenngleich sie beide das Gefühl hatten, er würde niemals wirklich ihr Zuhause werden. Doch die Wesen hier waren freundlich und führten die Zwillinge, als die Jahreszeiten wechselten, zu anderen Nahrungsquellen; im Gegenzug halfen die Zwillinge den Tieren, wenn sie krank oder verwundet waren. Sie alle lebten in glücklicher Harmonie und Asher und Ella richteten sich in ihrem neuen Leben ein.

Sie waren sich gar nicht bewusst, dass ein ganzes Jahr vergangen war, als der Mann abermals aus dem Wald kam. Wie beim letzten Mal war sein Gesicht unter der Kapuze eines Umhangs verborgen und wieder beschenkte er sie mit Essen und Büchern. Dieses Mal nahm er jedoch die Einladung der Zwillinge an, mit in ihr Häuschen zu kommen – Essen und Trinken lehnte er jedoch ab und er nahm nicht einmal seine Kapuze herunter.

»Warum dürfen wir Euer Gesicht nicht sehen?«, fragte Ella. Ihr Bruder und sie hatten oft darüber spekuliert, warum der Mann wohl sein Gesicht verbarg. Sie dachten, es sei vielleicht entstellt oder verletzt, und das sagte Ella ihm nun auch. Er lachte nur.

»Eines Tages werdet ihr es erfahren«, sagte er. »Aber bis es so weit ist, will ich nicht, dass ihr euch zu viel Hoffnung macht. Vielleicht nächstes Jahr.«

Sie fragten ihn, was er damit meinte, doch er ließ sich kein weiteres Wort entlocken. Bald verabschiedete er sich, wünschte ihnen alles Gute zum Geburtstag und verschwand wieder zwischen den Bäumen.

Fasziniert von den Worten des Unbekannten fingen sie an, die Tage zu zählen. Ob der geheimnisvolle Mann wohl an ihrem nächsten Geburtstag wiederkommen würde? An dem Tag würden sie die Volljährigkeit erreichen. Und eigentlich hätten sie da den Thron des Levithianischen Imperiums besteigen sollen. Unfassbar, wie sehr sich ihr Leben in so kurzer Zeit verändert hatte …

Das nächste Jahr verbrachten sie weitgehend auf die gleiche Weise wie das davor. Sie hatten sich mittlerweile gänzlich an ihr Leben auf dem Planeten gewöhnt, und war es ihnen im ersten Jahr noch eintönig und langweilig erschienen, so beunruhigte sie nun nichts mehr. Vielmehr war ihr neuer Alltag zur Gewohnheit geworden und sie bemerkten kaum noch, wie die Zeit verstrich.

Sie hatten richtig geraten: Tatsächlich tauchte der Mann an ihrem nächsten Geburtstag abermals auf. Diesmal brachte er jedoch keine Geschenke. Sobald Ella und Asher aus ihrem Häuschen gekommen waren und vor ihm standen, um ihn zu begrüßen, nahm er die Kapuze herunter. Er offenbarte ihnen ein Gesicht, an das sie sich gut erinnerten.

»Rigel!«, rief Ella.

»Aber Ihr habt doch unseren Vater ermordet«, sagte Asher anklagend.

Rigel schüttelte traurig den Kopf. »Ich habe euren Vater ebenso wenig umgebracht wie ihr«, sagte er. »Ich habe ihn sogar beinahe so sehr geliebt. Allerdings weiß ich, wer ihn auf dem Gewissen hat.«

Es war ein warmer Nachmittag, also setzten sie sich nicht in das behelfsmäßige Häuschen, sondern unternahmen gemeinsam einen Waldspaziergang, wobei sie sich unterhielten.

»Ich habe lange gebraucht, um die Wahrheit aufzudecken – obwohl ich, um ehrlich zu sein, von Anfang an den Verdacht hatte«, sagte Rigel. »Meine Freunde haben mir damals geholfen, aus Levithia zu entkommen, ehe euer Onkel Gelegenheit hatte, mich hinzurichten. Ich konnte nur verkleidet nach Levithia zurück, deshalb musste ich im Geheimen agieren.«

»Und wer hat nun unseren Vater umgebracht?«, fragte Ella.

»Ich habe mit seinem Arzt gesprochen«, erklärte Rigel. »Er ist ein guter Mann und war ebenfalls erpicht darauf, die Wahrheit herauszufinden. Natürlich konnten wir uns nur im Verborgenen treffen, aber er hat mir berichtet, dass euer Vater vergiftet wurde und mit welcher Art Gift die Tat begangen wurde. Es war ein seltenes Gebräu, doch schließlich habe ich herausgefunden, woher es stammte. Euer Vater wurde von allen geliebt, daher habe ich glücklicherweise Hilfe bekommen. Erst vor ein paar Monaten habe ich die Identität des Mannes aufgedeckt, der das Gift bereitgestellt hat.«

»Und der unseren Vater umgebracht hat«, fügte Asher hinzu. Sein Gesicht war finster vor Trauer und Zorn.

Rigel schüttelte den Kopf. »Nein. Dieser Mann wusste nicht, wer das Opfer sein würde. Er war entsetzt, als ich es ihm erzählt habe, und hat mir nur zu gern verraten, wer ihm das Gift abgekauft hat: Obwohl er sich fürchtete, hat er eine Aussage unter Eid abgelegt. Ich musste dennoch vorsichtig vorgehen«, fuhr Rigel fort, »denn der Mann, der das Gift gekauft und euren Vater ermordet hat, war sein eigener Bruder: euer Onkel, Lord Grath.«

Zwar waren Asher und Ella beide schockiert von dieser Neuigkeit, doch in Wahrheit nicht allzu überrascht. Eine Zeit lang gingen sie still weiter.

»Es gibt noch ein paar Dinge, die ihr wissen müsst«, erklärte Rigel schließlich. Er setzte sich mit den Zwillingen auf einen umgestürzten Baum am Ufer eines schnell dahinströmenden Flusses. »Zuerst einmal hat der Rat euch beide begnadigt. Sie wissen, dass ihr euren Vater nicht umgebracht habt.«

»Und woher?«, fragte Asher.

»Der Arzt des Kaisers konnte nachweisen, wann das Gift verabreicht worden sein muss. Euer Vater befand sich zu dem Zeitpunkt nicht im Palast und von euch beiden war keiner auch nur in seiner Nähe. Daher hat der Rat posthum eine Begnadigung ausgesprochen: Sie glauben natürlich, dass ihr beide tot seid, in die Luft gejagt im Vernichtungsmodul.«

»Sie wissen nicht, dass dabei etwas schiefgegangen ist?«, fragte Ella.

Rigel riss ein Blatt von einer nahen Pflanze ab und wickelte es sich um den Finger. »Es ist nichts schiefgegangen«, sagte er leise. »Das war Sabotage!«

Ella und ihr Bruder wechselten einen Blick, dann schauten sie wieder Rigel an. »Wart Ihr das?«, fragte Asher. »Wusstet Ihr darum, dass wir hier sind?«

Rigel nickte. »Mehr konnte ich nicht tun. Ich hab den Bordcomputer umprogrammiert, damit er nicht den Sprengstoff zündet, sondern hier notlandet.« Er blickte sich um. »Von allen Planeten in Reichweite schien dieser die besten Überlebenschancen zu bieten. Und«, fügte er hinzu, »die Leute hier haben kein Interesse, in die Angelegenheiten anderer verwickelt zu werden. Sie beobachten und analysieren, mischen sich aber selten ein.«

»Wir waren hier glücklich«, stimmte Ella zu. »Aber lieber wären wir zu Hause.«

Rigel stand auf und ließ das verbogene Blatt fallen. »Dann wollen wir uns mal auf den Weg machen.«

»Wirklich?«, fragten Asher und Ella wie aus einem Mund. Seit ihnen Rigel – in seiner Verkleidung als vermummter Fremder – gesagt hatte, dass er sie von hier fortbringen würde, hatten sie kaum zu hoffen gewagt, dass sie eines Tages wahrhaft wieder nach Levithia heimkehren würden.

»Wirklich«, sagte Rigel bestimmt. »Ich bin im Besitz einer Aussage des Mannes, der eurem Onkel das Gift verkauft hat. Zusammen mit anderem Beweismaterial, das ich gesammelt habe, ist dadurch ohne jeden Zweifel klar, dass Lord Grath das Attentat auf den Kaiser verübt hat. Euer Onkel ist ein grausamer Herrscher und nicht so beliebt, wie es euer Vater gewesen ist – der Rat wird jeden Vorwand willkommen heißen, sich seiner zu entledigen.«

»Und warum haben sie es dann noch nicht gemacht?«, fragte Ella.

»Weil es niemanden gibt, der seinen Platz einnehmen könnte – glaubt der Rat zumindest. Doch nun seid ihr beide erwachsen und von diesem Verbrechen freigesprochen – somit seid ihr die rechtmäßigen Herrscher Levithias. Wenn ihr nach Hause zurückkehrt, wird der Rat Lord Grath absetzen und ihn einsperren lassen. Ich habe bereits Vorkehrungen getroffen, damit ein Hauptmann der Palastwache schnell reagiert, wenn die Zeit gekommen ist.«

»Dann stimmt es also«, sagte Asher leise. »Wir dürfen heim!«

»Danke«, sagte Ella und nahm Rigels Hand. »Vielen, vielen Dank!«

»Werdet Ihr uns beraten, wenn wir Kaiser sind?«, fragte Asher. »Wir mögen volljährig sein, wissen aber beide nicht, wie man ein Imperium regiert.«

Rigel lächelte. »Ich würde mich glücklich schätzen, alles in meiner Macht Stehende zu tun, damit ihr lange und voller Weisheit regieren könnt. Zwei Dinge müsstet ihr jedoch selbst tun, ehe ich euch wirklich helfen kann.«

»Sagt es uns«, sagte Ella. »Was müssen wir tun?«

»Da ihr freigesprochen wurdet, werdet ihr beide – als rechtmäßige Herrscher – bei eurer Rückkehr in den Palast sofort eure Rolle als Kaiser einnehmen. Der Rat wird euch unterstützen und euer Onkel wird gezwungen sein, den Platz zu räumen. Als eure erste Amtshandlung müsst ihr der Palastwache befehlen, Lord Grath einzusperren – das muss geschehen, bevor euer Onkel Unterstützer um sich scharen oder versuchen kann, die Macht mit Gewalt zu ergreifen.«

»Und was ist die zweite Sache, die wir tun müssen?«, fragte Asher.

Rigel lächelte. »Ich bin noch immer zum Tode verurteilt, schwöre euch aber, dass ich mit dem Mord an eurem Vater nichts zu tun hatte. Ehe ich in den Palast zurückkehren und euer Berater werden kann, würde ich eine kaiserliche Begnadigung begrüßen.«

Asher nickte. »Das lässt sich bestimmt einrichten.«

»Natürlich«, sagte seine Schwester.

Und so gingen die neuen Herrscher des Levithianischen Imperiums zusammen mit ihrem frisch ernannten Berater durch den Wald zurück zu ihrem Unterschlupf. In dem Häuschen, das ihr Zuhause gewesen war, sammelten sie ihre wenigen Habseligkeiten zusammen und sagten den Tieren Lebewohl, die sich mit ihnen angefreundet und ihnen geholfen hatten. Dann stiegen sie in Rigels kleine Raumfähre und traten den Rückflug zu dem Palast an, in dem sie aufgewachsen waren und von dem aus sie nun das Imperium regieren würden.
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DIE DREI KLEINEN SONTARANER


Vor langer Zeit – die Sontaraner und die Rutaner bekriegten sich erst seit ein paar Jahrhunderten und der Konflikt war noch jung –, da gab es eine Schlacht im klovianischen Sternhaufen. Die Sontaraner drängten ihre Feinde zurück, doch die Rutaner unternahmen einen Gegenangriff und gewannen die Oberhand – oder eher das Obertentakel, da sie gallertartige, schleimige Kreaturen ohne Hände oder Arme sind. Die Sontaraner waren zum Rückzug gezwungen, die Flotte auseinandergerissen und der Schlachtplan ruiniert. Auch die Rutaner hatten schwere Verluste erlitten. Die einst mächtige Schlacht, die sich über einen gigantischen Bereich des Weltraums erstreckt hatte, zerstreute sich; nun standen sich auf Planeten überall im Sternhaufen Sontaraner und Rutaner in kleinen Gruppen gegenüber und hofften jeweils, einen strategischen Vorteil zu erringen.

Auf einem dieser Planeten kämpfte eine Sontaraner-Legion erbittert gegen ein rutanisches Bataillon. Sie bekriegten sich auf Hügeln und in Tälern, auf Ebenen und im Wald, in Wüsten und eisigen Polarregionen. Monatelang wütete die Schlacht, bis nur noch drei Sontaraner am Leben waren – denen ein einziger Rutaner gegenüberstand.

»Wir müssen eine Verteidigungsstellung einnehmen«, sagte der erste Sontaraner, Marshal Vrike, ein Veteran aus diversen Feldzügen gegen die Rutaner. »Indem wir den Feind in die Offensive zwingen, können wir einen strategischen Vorteil erlangen.«

»Wenn wir uns in Kampfeinheiten aufteilen«, sagte der zweite Sontaraner, Major Kyre, »haben wir bessere Erfolgsaussichten.«

Der dritte Sontaraner, Commander Starn, teilte Major Kyres Ansicht. Zwar besaß er von den dreien den niedrigsten Rang, er hatte jedoch in den meisten Schlachten gekämpft. Eine tiefe Narbe verlief über die eine Hälfte seines Gesichts, sodass man ihn gut von seinen ansonsten identischen Kameraden unterscheiden konnte: Er hatte sie sich in der Nähe von Landseer zugezogen, beim ruhmreichen Rückzug aus Hastagart.

Früher einmal hatten Menschen auf diesem Planeten gesiedelt, aber sie waren lange fort. Die verfallenen Überreste dieser Zeit übersäten noch immer den Planeten, und die drei Sontaraner hatten ihr Hauptquartier in der Ruine eines alten Kraftwerks eingerichtet, das weit oben in den steilen Hang eines Tals gebaut war. Das Hauptgebäude war großenteils intakt, die Wände stabil.

Vom Kraftwerk aus blickten sie auf die Landschaft hinunter, die sich vor ihnen ausbreitete. Sie wussten, dass sich der überlebende Rutaner auf der anderen Seite des Tals befand, und debattierten über die Route, die er nehmen würde, um zu ihnen zu gelangen. Er würde einen bewaldeten Bereich durchqueren müssen.

»Wir sollten einen Hinterhalt im Wald vorbereiten«, entschied Vrike. »Major Kyre und ich werden dem rutanischen Plagegeist auflauern.« Zu Starn sagte er: »Sie dürfen unseren unvermeidlichen und totalen Sieg von hier aus beobachten. Man hat einen guten Blick ins Tal.«

Starn war diszipliniert genug, um sich nicht anmerken zu lassen, ob er enttäuscht war, dass er nicht mit einbezogen wurde. Stattdessen salutierte er, die Faust an der Brust, und sagte: »Ich freue mich darauf, Sir.«

Sobald die anderen beiden aufgebrochen waren, um ihre Falle zu stellen, machte sich Starn daran, das Kraftwerk zu sichern. Seine Vorgesetzten mochten sich ihres Sieges sicher sein, doch er hatte bisher überlebt, indem er stets für jede Eventualität gewappnet gewesen war, wie unwahrscheinlich sie auch erscheinen mochte. Während die anderen beiden im Wald ihren Anschlag vorbereiteten, würde Starn auch das Kraftwerk in eine Falle verwandeln, vorsichtshalber …

Marshal Vrike bildete im Gehölz den Vorposten, wie es seinem höheren Rang entsprach. Er bezweifelte, dass er Major Kyres Hilfe benötigen würde, um den feindlichen Rutaner zu vernichten; er hatte die Absicht, die Kreatur selbst zu erledigen – nicht nur um seine eigene Stellung zu verbessern, sondern auch um den Ruhm des sontaranischen Imperiums zu steigern.

»Sontar-ha!«, rief er immer wieder und machte sich daran, den ersten Hinterhalt zu legen. Er war zu dem Schluss gekommen, dass es vor allem auf das Überraschungsmoment ankam, also baute er sich statt einer starken Verteidigungsposition einen getarnten Bereich, in dem er sich verstecken und nach dem Rutaner Ausschau halten konnte. Er riss Blätter und Äste herunter und wob einen dichten Schirm aus Blattwerk, den er zwischen zwei kräftigen Bäumen platzierte. Er ließ eine Lücke frei, durch die er hinausspähen konnte. Sie war so platziert, dass er einen guten Blick auf den Wald vor sich hatte. Als er überzeugt war, alles sehen zu können, ohne selbst gesehen zu werden, richtete er sich hinter dem Schirm aufs Warten ein.

Wie immer hatte er eine seiner dreifingrigen Hände am Griff des Impulsblasters und die andere entfernte sich nie weit von der Scherengranate an seinem Gürtel.

Er musste nicht lange warten. Schon bald sah er das blassgrüne Leuchten des sich nähernden Rutaners. Zuerst war es nur ein winziger Lichtpunkt, der zwischen den Bäumen aufblitzte, doch allmählich wurde er heller und größer. Vrike hatte einmal von Angesicht zu Angesicht mit einem Rutaner gekämpft – oder vielmehr von Angesicht zu Gallertmasse, denn schließlich besaßen Rutaner keinen Kopf im eigentlichen Sinne. Er wusste nur zu gut, dass das Leuchten von der Elektrizität herrührte, mit der der glubschige grüne Leib des Rutaners gefüllt war. Die Ladung eines Tentakels reichte aus, um einen mit nur einer Berührung umzubringen – vorausgesetzt, man ließ den Rutaner nah genug an sich heran. Vrike hatte nicht die Absicht, den Rutaner in seine Nähe zu lassen.

Er richtete den Blaster durch die Lücke im Laubschirm und zielte auf das grüne Leuchten. Jetzt dauerte es nicht mehr lange – er würde ihn noch ein wenig näher kommen lassen und dann alle verfügbare Energie in die verhasste Kreatur feuern.

In dem Moment wurde das Leuchten schwächer und verschwand. Vrike runzelte die Stirn; er hatte gerade schießen wollen. Wo war der Rutaner hin? Er konnte sich ja nicht einfach in Luft aufgelöst haben. Vrike ließ den Blaster sinken, spähte durch die Lücke und suchte alles nach dem verräterischen grünen Leuchten ab. Doch da war nichts.

In Gedanken ging er blitzschnell alle Möglichkeiten durch. Der Rutaner konnte sich nicht zurückgezogen haben, denn das hätte er mitbekommen. Wenn er den Kurs gewechselt und sich von dem Hinterhalt entfernt hätte, hätte er das ebenfalls bemerken müssen. Er konnte sich nur einen Grund dafür denken, dass er das Leuchten nicht mehr sah: Es musste hinter oder unter irgendetwas verborgen sein. Offenbar hatte sich der Rutaner versteckt.

In dem Fall, dachte Vrike, musste er bloß warten, bis der Feind wieder aus seiner Deckung kam. Klar war der Rutaner vorsichtig: Er wusste ja, dass sich hier irgendwo Sontaraner befinden mussten, so wie auch sie wussten, dass er da war. Vrike versuchte, sich in die Lage des Rutaners zu versetzen und so zu denken wie er. Was würde er in derselben Situation tun: Wenn er unbekanntes und möglicherweise gefährliches Territorium beträte, in dem womöglich der Feind lauerte?

In seiner Siegesgewissheit hatte Vrike törichterweise eine der grundlegendsten Taktiken der Rutaner nicht bedacht. Sie waren in jedem Sinne kalt – schließlich stammten sie von einer Eiswelt –, wussten aber, dass die Sontaraner Warmblüter waren. Vielleicht hatte der Rutaner die Umgebung nach einer Wärmequelle abgesucht und in dem Fall wusste er nun, wo Vrike sich versteckt hielt. Das erklärte jedoch nicht, warum das Leuchten verschwunden war. Wie hatte sich der Rutaner nur verborgen?

Auf der Suche nach Inspiration schaute Vrike sich um. Er heftete seinen Blick auf das dichte Gestrüpp, das nahe am Boden wuchs. Konnte es so einfach sein? Hatte der Rutaner sich einfach dahinter geduckt? Bahnte er sich etwa gerade seinen Weg durch das Gestrüpp, um zu ihm zu gelangen? Vrike stieß ein zorniges Knurren aus und griff nach seinem Blaster – aber er war nicht schnell genug.

Neben ihm wurden plötzlich die Pflanzen aus dem Boden gerissen und von unten angestrahlt: Umgeben von seinem unheimlichen grünen Leuchten brach der Rutaner aus seinem Versteck. Vrike wirbelte zu der Kreatur herum, um auf sie zu zielen, aber da hatte sie ihm bereits mit einem langen, blassgrünen Tentakel die Waffe entrissen.

Ein anderes wickelte sich um seinen Leib. Eine massive elektrische Ladung fuhr durch seine Rüstung und in seinen Körper. Rauch drang an der Stelle hervor, wo sein Helm aufsaß. Sein Körper verkrampfte sich, dann stürzte er leblos zu Boden.

Weiter oben im Tal hörte Major Kyre das Knistern der Energieentladung. Dieses Geräusch war ihm allzu vertraut und er wusste, was das bedeutete. Er hielt bei seiner Arbeit inne und gedachte einen Augenblick in Stille seines gefallenen Kameraden. Noch im Sterben hatte Vrike ihm einen Vorteil verschafft: Er wusste nun, wo der Rutaner war.

Kyres eigener Plan entsprach mehr oder weniger dem Vrikes. Während der Marshal sich jedoch hinter einem dünnen Schirm aus Vegetation versteckt hatte, war Kyres Verteidigungsanlage insgesamt robuster. Er hatte eine kleine Lichtung gefunden, die mehrere große Bäume geschlagen hatten, als sie umgestürzt waren. Ob das nun an einer Schwäche der Bäume oder der Erde lag, an einem Sturm oder einem anderen natürlichen Ereignis, wusste er nicht, und es war ihm auch egal – er hatte es auf die Bäume an sich abgesehen.

Mit seinem osmischen Projektor im Schneidemodus sägte er krude Bretter aus den gewaltigen Stämmen. Diese stellte er mühelos auf und sicherte sie mit Keilen, die er aus kleineren umgestürzten Bäumen schnitt. Es dauerte nicht lange, da hatte Kyre eine hölzerne Palisade am Rande der Lichtung errichtet.

Der Nachteil, das wusste er: Der Rutaner würde das provisorische Bollwerk entdecken und wissen, wo er war. Der Vorteil lag jedoch in der Stärke seiner Verteidigungsanlage. Er würde warten, bis sein Feind sich zeigte, und während der dann Zeit, Mühe und Ressourcen verschwendete, um die Holzwand zu attackieren, würde Kyre seinen Gegenangriff einleiten.

Er hatte gerade die letzten Bohlen in Position gebracht, als er hörte, wie Vrike starb. Der Rutaner würde bald bei ihm sein, doch Kyre war fast so weit. Von innen brachte er die letzte Planke an, sodass er komplett von dem Palisadenzaun eingeschlossen war. Um hinausschauen zu können, hatte er kleine Löcher in jede Wand gebohrt, außerdem gab es auf einer Seite eine Klappe, die sich von innen aufstoßen ließ, sodass Kyre im richtigen Moment hinausstürzen und den Rutaner angreifen konnte. Nun würde er erst einmal beobachten und warten.

Die Sonne des Planeten begann, hinter dem Bergkamm herabzusinken, auf dem sich das alte Kraftwerk befand. Im schwächer werdenden Licht war das grüne Leuchten des näher kommenden Rutaners noch besser zu erkennen. Kyre sah, wie es immer heller wurde. Bald, dachte er zufrieden, kommt es endlich zum Kampf.

Er wusste, dass es nur einen Sieger geben konnte. Er würde warten, bis der Rutaner die gegenüberliegende Wand angriff – die er absichtlich schwächer gebaut hatte als die anderen, um den Rutaner dort hinzulocken –, dann würde er sich durch die kleine Tür hinaus- und von hinten an die minderwertige Kreatur heranschleichen. Sein Blasterstrahl würde sie treffen. Sie würde sterben und das grüne Leuchten mit ihr. Simpel, aber effektiv.

Nur liefen während einer Schlacht die Dinge selten wie geplant.

Der Lichtschein tauchte am Rande der Lichtung auf. Kyle sah, wie sich das Wesen mit flüssigen Bewegungen – halb sich wälzend und halb schwebend –, näherte und direkt auf seinen Schutzwall zukam. Kyre hätte aus seiner Deckung treten und auf den Rutaner schießen können, aber er wusste aus Erfahrung, dass es mehrere Strahlenschüsse erfordern würde, ihn zu vernichten. Auch würde er mit einem Angriff rechnen und wäre bereit, seine tödlichen Tentakel einzusetzen. In dem Moment, wenn Kyre sich aus seiner Deckung wagte, würde er sterben. Nein, lieber wollte er warten, bis er das Überraschungsmoment auf seiner Seite hatte, bis der Rutaner glaubte, er hätte alles unter Kontrolle, und sich des Sieges gewiss war.

Erwartungsvoll beobachtete Kyre, wie der Rutaner näher kam und nach und nach alle Wände inspizierte; kurz glaubte Kyre, das Wesen hätte die Tür erspäht und würde versuchen, sie aufzuhebeln, doch dann setzte es seinen Weg fort. Bald war es an der Rückwand angelangt, offenbar zu dem Schluss gekommen – ganz wie Kyre es beabsichtigt hatte –, dass dies der schwächste und daher beste Punkt war, um den Angriff zu wagen.
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Kyre warf keinen weiteren Blick hinaus, um sich zu vergewissern, was der Rutaner tat: Es bestand die Möglichkeit, wenngleich eine kleine, dass ihm durch eins der Gucklöcher ein tödliches Tentakel entgegenschießen würde. Stattdessen lauschte Kyre. Er hörte das blubbernde, zischende Geräusch, das alle Rutaner von sich gaben. Er hörte ihn gegen die Wand platschen. Aber da war noch etwas: Ein Schaben oder Reiben, auf das er sich keinen Reim machen konnte. Es spielte keine Rolle. Was der Rutaner auch tat, sein Untergang stand kurz bevor, war unvermeidlich.

Siegessicher öffnete Kyre die Geheimtür und schlich um den Wall herum, den voll aufgeladenen Blaster vor sich ausgestreckt. Als er die Stelle der Wand erreichte, die der Rutaner gerade bearbeitete, wartete er kurz, dann sprang er hervor, bereit, auf die Kreatur zu schießen.

Doch da war nichts. Der Rutaner war fort.

Kyre fürchtete, der Rutaner könnte ihn gehört haben, und wirbelte herum, konnte jedoch keinerlei Anzeichen seines Feindes entdecken, weder hinter sich noch im Wald ringsum. Er blickte nach oben, um zu prüfen, ob der Rutaner womöglich an der Wand emporgeklettert war. Noch immer nichts. Hätte Kyre auch nach unten gesehen, dann hätte er vielleicht überlebt.

So zog er sich stattdessen in die Sicherheit seiner Palisade zurück, um die Lage zu sondieren. Sobald er die Tür geschlossen hatte, hielt er inne, reglos und still. Das Blubbern und Zischen des Rutaners war nach wie vor zu hören, ebenso wie das seltsame Schaben. Vorsichtig spähte er durch das Loch in der Wand. Aber nein, immer noch keine Spur des Rutaners da draußen. Tatsächlich, ging Kyle auf, schien das Geräusch gar nicht von der anderen Seite der Wand zu kommen, sondern eher von irgendwo weiter unten – als wäre das Wesen unter ihm.

Zu spät begriff er, was der Rutaner tat: Die offensichtliche Strategie, sich einen Weg durch die Wand zu bahnen, hatte er verworfen; stattdessen kam er unter der Wand hindurch.

Schlamm und Erde spritzten in die Luft, als der gesamte Boden innerhalb des Zauns sich aufwölbte.

Plötzlich erhellte ein grüner Lichtschein die Wände. Kyre gelang es noch, einen Blasterschuss abzufeuern, dann durchzuckte ihn ein Stromstoß und sein ganzer Körper knisterte. Einen Moment später wurden die Wände durch eine massive elektrische Entladung auseinandergesprengt.

Commander Starn sah von seinem Platz vor dem Kraftwerk aus die Explosion. Er hatte auch das schwächere Aufleuchten gesehen, als Marshal Vrike umgebracht worden war. Er leckte sich über die schmalen Lippen, während er über die Situation nachdachte. Er hatte sich aufs Schlimmste vorbereitet – und nun war es eingetreten. Sorgen machte er sich dennoch nicht: Entweder würde er einen ruhmreichen Sieg erlangen oder, wie schon seine Kameraden, einen ehrenvollen Tod in der Schlacht sterben. Er setzte sich seinen Helm auf und ließ ihn einrasten, dann drehte er sich um und ging ins Kraftwerk hinein, wo er dem rutanischen Feind gegenübertreten würde.

Der Rutaner näherte sich dem Kraftwerk vorsichtig. Die Betonwände waren so dick, dass seine Hitzesensoren nichts Nützliches auffingen. Er konnte nicht einmal sicher sein, dass sich der letzte Sontaraner in dem Gebäude aufhielt, allerdings erschien ihm das wahrscheinlich: Wenn der Rutaner selbst eine Falle hätte legen wollen, wäre das ehemalige Kraftwerk der naheliegendste Ort gewesen.

Der Rutaner inspizierte den Bau aus der Ferne. Er wusste, dass ihm sein Leuchten zum Nachteil gereichte, aber es ließ sich nun leider nicht verbergen, daher passte er auf, dass er sich hinter Bäumen und Gestrüpp hielt, während er das Gebäude mit Abstand umkreiste. Es gab mehrere Eingänge. Der Großteil war komplett verrammelt, dort hatte er keine Chance einzudringen. Der letzte Eingang war allerdings nicht so gut gesichert. Er war mit einer schweren Metalltür versehen, doch auf einer Seite war das Metall oben verbogen und gerostet. Die Lücke war groß genug, dass er mehr von dem Metall abreißen und sich auf diese Weise genug Platz verschaffen konnte, um sich hindurchzuzwängen.

Angestrengt hielt er nach Anzeichen von Bewegung Ausschau und suchte nach Stellen, an denen er möglicherweise entdeckt werden konnte. So näherte er sich allmählich dem Gebäude und bemerkte schließlich, dass das Metall dort, wo die Tür beschädigt war, glänzte und nicht gerostet war. Das konnte nur bedeuten, dass der Schaden frisch war. Hatte der Sontaraner die Tür zerstört, indem er mit zu viel Gewalt versucht hatte, sie zu schließen? Oder stand eine böse Absicht dahinter – war es eine Falle? Der Rutaner verharrte und dachte nach.

Im Kraftwerk wartete Commander Starn in den Schatten und behielt die Stelle im Blick, durch die der Rutaner das Gebäude betreten müssen würde. Sein Blaster war voll aufgeladen und er hatte zwei Scherengranaten per Fernsteuerung scharfgemacht. Er hatte das unverkennbare Blubbern und Zischen gehört, als der Rutaner sich der beschädigten Tür genähert hatte. Starn selbst hatte das Metall verbogen und eingerissen und darauf geachtet, dass der Schaden von außen gut sichtbar war. Nun wurde das Geräusch leiser. Der Rutaner entfernte sich – aber wohin?

Dieser glitschte gerade an der Außenseite des Gebäudes hinauf. Das Dach war die einzige Stelle, die er aus sicherer Entfernung nicht hatte in Augenschein nehmen können. Er besaß allerdings ein gutes Verständnis für die Funktionsweise solcher primitiven Kraftwerke und hatte geschlussfolgert, dass er in diesem Abschnitt des Daches finden würde, wonach er suchte.

Und tatsächlich erspähte er bald eine rechteckige Öffnung, die mit Drahtgeflecht abgedeckt war: ein Lüftungsschacht. Er rechnete sich aus, dass er in einem idealen Winkel verlaufen musste. Die kaputte Tür war offensichtlich eine Falle: Sie war der einzige sichtbare Zugangspunkt, daher konnte er schließlich nur dort eindringen. Doch während der Sontaraner hinter der Tür lauerte, würde die Kreatur an einer völlig anderen Stelle ins Kraftwerk gelangen und sich von hinten anschleichen.

Der Rutaner beglückwünschte sich selbst zu seiner überlegenen Strategie, riss das Drahtgitter auf und glitt in den Schacht hinein. Bedacht darauf, keine Geräusche zu verursachen, arbeitete er sich im Schacht abwärts. Bald sah er Licht am anderen Ende. Der Boden unter der Schachtöffnung war mit Trümmern übersät, aber der Rutaner empfand kein Unbehagen, als er sich darauf hinunterplatschen ließ. Langsam drehte er sich im Kreis und suchte nach dem richtigen Weg aus dieser Kammer. Schon bald, dachte er, würde er sich von hinten an den Sontaraner heranpirschen.

Aber damit lag er falsch.

In den Schatten regte sich etwas, dann trat mit einem Mal der dritte Sontaraner ins Licht. In einer Hand hielt er einen Blaster, in der anderen irgendein Fernsteuergerät.

»Jetzt stirbst du, Rutaner!«, sagte Commander Starn.

Der Rutaner war überrascht, aber nicht besorgt. Er konnte einem Strahl aus der Waffe des Sontaraners standhalten und hätte immer noch genug Zeit, seinen Feind zu vernichten. Der Sontaraner befand sich eindeutig in Reichweite seiner Tentakel.

»Ich wusste, dass du die beschädigte Tür als Falle erkennen würdest«, sagte Starn. »Aber du hast dich geirrt: Das hier ist die Falle!«

»Mit deinem Blaster kannst du mich nicht töten«, erwiderte der Rutaner. Er hob ein Tentakel, bereit zum Angriff.

Der Sontaraner ließ ein raues Lachen hören. »Ich weiß«, sagte er. »Aber ich brauche ihn nicht.« Dann hob er das Gerät in seiner anderen Hand und drückte auf den Knopf.

Starn hatte zweierlei gewusst: Der Rutaner würde die Tür als Falle einstufen, und abgesehen davon gab es nur einen weiteren Weg ins Kraftwerk, nämlich den Belüftungsschacht. Das Signal der Fernsteuerung zündete die scharfen Scherengranaten, die er unter der Schachtöffnung platziert hatte, und sie detonierten direkt unter dem Rutaner. Er wurde in Stücke gerissen: Grüne Geleeklumpen spritzten gegen Boden und Wände. Einen Augenblick glommen die Überreste des Rutaners noch, dann wurde das Leuchten schwächer und erstarb.

Commander Starn musterte die Sauerei mit zufriedener Miene. Er wischte sich ein paar Spritzer des gallertartigen grünen Glibbers von der Uniform, steckte seinen Blaster ein, wandte sich um und ging davon. Am Ende hatten die Sontaraner den Sieg davongetragen.
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JAK UND DAS WURMLOCH


Helden findet man an den unwahrscheinlichsten Orten. Vielleicht haben wir es alle in uns, große Taten zu vollbringen, und uns fehlen einfach nur die richtigen Umstände oder Gründe für Wagemut. Jaks Heldenreise begann mit einer gewöhnlichen Kuh.

Es war die letzte, die er und seine Mutter besaßen. Vor langer Zeit, da war sein Vater noch am Leben gewesen, war der Familienhof erfolgreich und einträglich gewesen: Sie hatten eine ganze Herde der besten Kühe im Land besessen. Doch die Dinge ändern sich. Eine Krankheit hatte die meisten der Tiere dahingerafft, und um über die Runden zu kommen, waren seine Mutter und er gezwungen gewesen, die übrigen zu verkaufen, zusammen mit den Feldern und Weiden, auf denen sie gegrast hatten. Nun mussten sie sich der Tatsache stellen, dass ihnen nichts anderes übrig blieb, als auch noch die letzte Kuh zu verkaufen.

Es war eine gute Kuh – gesund und robust –, und sie würde auf dem Markt einen guten Preis einbringen. Jak wusste jedoch: Sobald sie das Geld, das sie für das Tier bekämen, aufgebraucht hätten, wäre nichts mehr übrig. Es sei denn, sie verkauften das Bauernhaus selbst – doch wo sollten sie dann leben?

Daher war Jak das Herz schwer, als er sich von seiner Mutter verabschiedete und den Weg in die Stadt antrat. Er führte die Kuh und sprach die ganze Zeit über mit ihr, um sich bei Laune zu halten. Als sie sich den Außenbezirken näherten, wurden die Häuser allmählich größer und prächtiger. Aus einem besonders stattlichen Gebäude hörte Jak im Vorbeigehen hinter dem verzierten Metalltor jemanden rufen. Die Stimme klang leise und schwach, doch die Worte waren eindeutig: »Hilf mir, bitte!«

Jack schaute sich um, ob außer ihm noch jemand in der Nähe war. Aber er war allein – niemandem sonst konnte der Ruf gegolten haben. Also ging er zum Tor und beugte sich vor, um hindurchzuspähen. In dem Moment schwang einer der Flügel auf. Neugierig, aber mit Bedacht, trat Jak hindurch.

Auf der anderen Seite des Tors lag ein Mann, von der Straße aus knapp außer Sicht. Er atmete schwer und da war Blut auf seinem Hemd. Jak ließ die Kuh auf einem schönen Rasenstück grasen und lief zu dem Mann, um ihm zu helfen. Als er näher kam, stellte er jedoch voller Überraschung fest, dass er ihn kannte: Es war Ratsmitglied Jevan, einer der höheren Amtsträger des Landes.

»Ratsmitglied!«, keuchte Jak erschüttert, als er bei ihm ankam. »Was ist Euch geschehen? Ich muss Hilfe holen.«

Ratsmitglied Jevan packte Jaks Arm. Er schüttelte schwach den Kopf und ein Rinnsal Blut lief ihm aus dem Mundwinkel. »Nein«, wisperte er. »Für mich ist es zu spät. Aber ich muss Wiedergutmachung leisten.«

»Wiedergutmachung?«, fragte Jak. »Wofür?«

»Für das, was ich getan habe. Ich habe alle verraten.« Sein Atem ging schwer und helles Blut sprudelte über seine Lippen. Jak erkannte, dass das Ratsmitglied nicht mehr lange auf dieser Welt weilen würde. Er hörte zu, als der Sterbende fortfuhr: »Nicht aus eigener Entscheidung, wohlgemerkt. Ich dachte, ich würde eine strahlende Zukunft für unsere Welt erschaffen. Reichtum und Überfluss. Aber ich wurde überlistet. Und nun, falls du mir nicht hilfst, ist es zu spät.«

»Zu spät wofür?«, fragte Jak.

»Zu spät für uns alle.« Die Augen des Ratsmitglieds weiteten sich. »Sag, dass du mir hilfst«, verlangte er.

»Natürlich – wenn ich kann«, entgegnete Jak.

Das Ratsmitglied suchte in seiner Tasche und schließlich gelang es ihm, ein kleines Metallobjekt zutage zu fördern: Es war wie ein Ei geformt und wies ein kompliziertes Muster aus Drähten und Knubbeln auf. Er drückte es Jak in die Hand.

»Was ist das?«, fragte der. So etwas hatte er noch nie gesehen.

»Ich hab es einem Ungeheuer weggenommen«, erklärte Ratsmitglied Jevan. Das Sprechen fiel ihm zunehmend schwer. »Dem Ungeheuer, das ich hierhergebracht habe.«

Jack blickte sich erschrocken um. Aber das Ratsmitglied sagte rasch: »Schon gut. Es ist tot. Ich habe es umgebracht.« Er stieß ein raues, kehliges Lachen aus. »Aber ich fürchte, es hat auch mich erledigt.«

»Aber das hier …« Jak hielt das Metallobjekt hoch. »Was soll ich damit machen?«

»Zerstöre es«, sagte Ratsmitglied Jevan. »Zerstöre es, ehe noch mehr Ungeheuer kommen. Vernichte es, so schnell du kannst!«

Jak untersuchte das Gerät. »Erst muss ich zum Markt«, sagte er. »Ich muss die Kuh verkaufen, sonst haben wir kein Geld.«

Der Sterbende wurde plötzlich von einem keuchenden Lachanfall geschüttelt. »Geld? Hier.« Er zog noch etwas aus seiner Tasche. Es war ein Stoffbeutel, in dem es klingelte und klimperte, und er hielt ihn Jak hin. »Nimm dies. Und dann geh heim und zerstöre das Gerät.«

Jak nahm den Beutel entgegen. Vorsichtig löste er die Schnüre, die ihn geschlossen hielten, und lugte hinein. Entgeistert sah er wieder das Ratsmitglied an. »Aber da ist mehr Geld drin, als ich je gesehen hab«, sagte er. »Das kann ich nicht annehmen.«

Er wollte es dem Ratsmitglied zurückgeben, aber der starrte ihn bloß mit leerem Blick an, reglos und still. Jak brauchte einen Moment, bis er begriff, dass der Mann tot war. Jak stand einen Moment lang da, unsicher, was jetzt zu tun sei und ob er das Geld des Mannes nehmen sollte. Zweifelsohne konnten seine Mutter und er es dringend gebrauchen und Ratsmitglied Jevan hatte ohnehin keine Verwendung mehr dafür.

Jak führte die Kuh durch das Tor hinaus und machte sich auf den Heimweg. In seiner Tasche schlug der Beutel mit dem Geld klimpernd gegen das Metallgerät.

Daheim brachte er zunächst die Kuh auf die Weide hinter dem Haus, die einzige, die ihnen noch geblieben war. Er suchte nach seiner Mutter und erzählte ihr, was geschehen war. Sie hörte zu und nickte, dann sagte sie, er habe das Richtige getan und müsse nun das Gerät zerstören – schließlich sei er dafür bezahlt worden, also müsse er seinen Teil der Abmachung auch erledigen.

Jak hatte keine Ahnung, wie er das seltsame Metallobjekt vernichten sollte. Nach einigem Grübeln legte er es auf den Hackklotz und ließ die Axt darauf niederfahren. Doch anders als die Holzscheite, die sich mit der schweren, scharfen Schneide leicht spalten ließen, hatte das Gerät nicht einmal eine Delle abbekommen. Er legte es ins Feuer, doch als ein Scheit nachgab und das Gerät aus der Feuerstelle gerollt kam, stellte Jak fest, dass die Oberfläche nicht einmal angekokelt war – das Gerät war kaum warm geworden. Er hämmerte es auf den Steinboden der Küche, bis ihm die Hände wehtaten und der Stein gesprungen war – doch das seltsame Gerät war noch immer unversehrt.

Als die Sonne über den fernen Hügeln herabsank und der Abend zur Nacht wurde, holte Jak einen Spaten aus der Scheune und ging zur Wiese hinter dem Haus. Im schwindenden Licht grub er ein Loch, so tief er konnte. Dann ließ er das Metallgerät hineinfallen und schüttete das Loch wieder zu. Es war ihm nicht gelungen, das Gerät zu zerstören, aber er konnte sich kaum vorstellen, wie es so tief unter der Erde irgendwelchen Schaden anrichten sollte. Außerdem war er sicher, dass die Ungeheuer, von denen Ratsmitglied Jevan gesprochen hatte, es dort niemals finden würden. Zufrieden damit, sein Bestes gegeben zu haben, stellte Jak den Spaten weg, stieg die Treppe hinauf und ging ins Bett.

Am nächsten Morgen erwachte er in aller Frühe. Wie immer schien die Sonne in sein Schlafzimmerfenster – doch heute Morgen war irgendetwas anders. Das Licht wirkte weniger hell als sonst. In der Annahme, es wäre ein besonders bewölkter Tag, trat Jak ans Fenster. Voller Unglauben starrte er hinaus.

In der Luft über dem Feld befand sich ein wirbelndes … Nichts. Direkt über der Stelle, wo Jak das Metallgerät vergraben hatte, schien die Luft in ein tintenschwarzes Loch zu strömen wie Wasser in einen Ausguss. Jak zog sich rasch an und eilte hinaus, um einen genaueren Blick darauf zu werfen.

Als er vor der wirbelnden Schwärze stand, erkannte er, dass sich das Loch nach hinten hin ausdehnte wie ein Tunnel, der durch die Luft führte. Der Streifen aus Dunkelheit verlief aufwärts und verschwand irgendwo im Himmel. Aber wenn es ein Tunnel ist, dachte Jak, wo führt er wohl hin? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Langsam trat er vor, streckte eine Hand aus und berührte die Schwärze. Sie fühlte sich nach gar nichts an. Ein wenig ruhiger, aber immer noch besorgt, trat Jak ins Dunkel hinein.

Sofort war alles Licht verschwunden und Jak konnte nichts mehr sehen. Er machte einen Schritt vorwärts, dann noch einen, aber noch immer konnte er nichts erkennen. Allmählich begann er sich zu fragen, ob er lieber umkehren sollte, da schien die Finsternis vor ihm aufzureißen wie ein Stück Papier. Jak wagte sich einen weiteren Schritt nach vorn und trat in eine andere Welt hinein.

Er fand sich in einem breiten Korridor wieder. In der Luft hinter ihm befand sich ein wogendes Stück Finsternis, ganz wie das andere Ende des Tunnels, das er auf der Wiese gesehen hatte. Vor ihm knickte der Korridor abrupt ab. Vorsichtig ging Jak vorwärts und stellte fest, dass sich der Gang teilte; ein Zweig führte zu einem großen Fenster. Jak schaute sich um, um zu sehen, ob er allein war, dann eilte er zum Fenster, um herauszufinden, wo er war: Vielleicht würde er irgendeine Landmarke wiedererkennen. Doch als er hinausspähte, erkannte er nichts wieder. Er blickte auf die Ruine einer Stadt hinab. Der Himmel war voller Rauch und Trümmer übersäten den Boden. Einige der Gebäude brannten. Nur das, in dem er sich befand, schien noch intakt zu sein.

Jaks Gedanken wirbelten durcheinander. Einerseits wollte er sofort zu dem schwarzen Tunnel zurückkehren, in der Hoffnung, dass er ihn wieder nach Hause bringen würde, andererseits spürte er den Drang, diese seltsame, zerstörte Welt zu erkunden und herauszufinden, was hier vorgefallen war. Langsam ging er zu der Abzweigung zurück. Einmal kurz umschauen kann nicht schaden, sagte er sich: Er würde ein Stückchen den anderen Korridor hinuntergehen und schauen, wohin der führte. Dann würde er schnell wieder zum Tunnel zurücklaufen und nach Hause gehen.

Der Korridor machte eine leichte Biegung. Jak kam an mehreren Türen vorbei, aber sie waren alle verschlossen. Weitere Gänge gingen davon ab, doch Jak hielt sich an den Hauptkorridor. Das Letzte, was er wollte, war, sich in einem Labyrinth aus Gängen zu verlaufen.

Er mochte etwa seit fünf Minuten unterwegs sein, da hörte er, dass ihm jemand entgegenkam. Sein erster Instinkt war, sich zu verstecken: Er hatte hier nichts zu suchen und dem Blick aus dem Fenster nach zu urteilen war man in dieser Welt nicht sicher. Er huschte in einen dunklen Seitengang und drückte sich an die Wand. Er hörte den schweren Atem der Unbekannten und ihre tiefen, grollenden Stimmen. Zwei Menschen waren es, die dort miteinander sprachen. Er riskierte einen schnellen Blick in den Korridor.

Nein, Menschen waren es nicht.

Ein kurzes Stück entfernt standen zwei Kreaturen und unterhielten sich. Eine hatte Jak den Rücken zugekehrt, aber die andere konnte er deutlich erkennen. Das Wesen war so groß wie ein hochgewachsener Mann und bewegte sich auf zwei Beinen, hatte jedoch den Kopf eines Bullen – komplett mit zwei langen Hörnern. Jak wich in die Dunkelheit zurück und versuchte angestrengt zu verstehen, worüber die Wesen redeten.

»Und du bist sicher, dass das Gerät aktiviert wurde?«, fragte der eine.

»Das Modulationssignal ist deutlich«, entgegnete der andere. »Aber das Wurmloch ist nicht an der vereinbarten Stelle erschienen.«

»Dann hat jemand das Gerät entfernt. Vielleicht hat Jevan uns verraten.«

Jak schauderte, als er den Namen des Ratsmitglieds hörte. Sprachen die Kreaturen von dem Gerät, das Jak vergraben hatte?

»Kann sein. Aber er wird schon bald sterben. Alle auf dieser armseligen Welt werden sterben, wenn die Nimon ihre große Reise des Lebens fortsetzen.«

Die Kreaturen setzten sich wieder in Bewegung. Jak kniff fest die Augen zu und hoffte inständig, dass sie nicht in den Gang kommen würden, in dem er sich versteckte. Sie passierten den Zugang und setzten ihren Weg fort.

»Ist die Prinzessin sicher verwahrt?«, fragte der eine, als sie vorübergingen.

»Ja, ich komme gerade von ihr«, entgegnete der andere. »Aber sie nützt uns jetzt nichts mehr. Entweder bleibt sie auf dieser Welt und geht mit ihr zugrunde oder sie wird exekutiert.«

Die Stimmen der Wesen verhallten in der Ferne. Jak trat aus seinem Versteck. Die fremden Wesen befanden sich nun zwischen ihm und der wirbelnden Schwärze des Tunnels – seinem einzigen Fluchtweg. Er erwog, ihnen zu folgen, doch seine Neugier wurde durch das, was er mit angehört hatte, nur noch mehr angefacht, also setzte er seinen Weg in die entgegengesetzte Richtung fort, dorthin, woher die Kreaturen gekommen waren.

Die Erwähnung einer Prinzessin übte letztendlich eine zu große Faszination auf Jak aus. Da eines der Bullenwesen ja nach eigener Aussage gerade bei der Prinzessin gewesen war, folgerte er, dass sie irgendwo entlang dieses Korridors gefangen gehalten wurde. Als er um die Ecke bog, sah er vor sich eine breite Flügeltür. Davor stand einer der Bullenköpfe. Ein Metallriegel hielt die Tür verschlossen und das einzelne Fenster in einem der Türflügel war vergittert. Dies konnte nur eine Gefängniszelle sein.

Jak zog sich rasch hinter die Biegung zurück, bevor das Wesen ihn bemerken konnte. Gerade fragte er sich, was er nun tun sollte, da hörte er, wie eine weitere der Bestien mit schweren Schritten näher kam. Er riskierte einen Blick um die Ecke und sah, dass sie auf die andere Kreatur zuging, die die Tür bewachte.

»Es ist beschlossen«, sagte der Neuankömmling, als er die Tür erreichte. »Die Prinzessin soll hingerichtet werden. Kümmere dich darum.« Ohne auf eine Antwort zu warten, ging er rasch weiter.

Entsetzt beobachtete Jak die Tür zum Gefängnis. In Kürze würde die Prinzessin umgebracht werden und er stand bloß hier herum. Aber was sollte er machen? Irgendetwas musste er doch tun! Sobald der Wächter wieder allein war, drehte er sich zur Tür um, hob den schweren Riegel aus der Halterung und legte ihn auf einer Seite neben der Tür ab. Dann stieß er die Türflügel auf und schritt in den Raum dahinter.

Jak dachte nicht lange nach, sondern packte die Gelegenheit beim Schopf. Schnell, aber auf leisen Sohlen lief er hinüber und hob den Metallriegel auf. Er war schwerer, als er aussah, doch es gelang Jak, ihn auf seine Schulter zu wuchten. Dann folgte er dem gehörnten Wesen in die Gefängniszelle.

Jak hatte sein Leben lang auf dem Hof gearbeitet, daher war er ziemlich stark, als er jedoch sah, wie die widerliche Kreatur der wehrlosen jungen Gefangenen zu Leibe rücken wollte, verlieh ihm das zusätzliche Kraft. Als ließe er eine Axt auf einen Holzscheit niederfahren, schlug er dem Ungeheuer den Metallriegel auf den Hinterkopf.

Vor Schmerz knurrend stürzte es zu Boden. Jak ragte über dem Monster auf, bereit, noch einmal zuzuschlagen, doch da stöhnte die Kreatur und blieb dann reglos liegen. Als Jak sicher war, dass sie so schnell nicht wieder aufstehen würde, richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Frau. Nun, da er Gelegenheit hatte, sie sich richtig anzusehen, stellte er fest, dass sie ungefähr in seinem Alter war. Ihr Kleid war fleckig und zerrissen und ihr Gesicht – das andernfalls recht hübsch gewesen wäre – war mit Dreck und Ruß verschmiert.

»Wie eine Prinzessin siehst du ja nicht aus«, sagte Jak.

»Und du nicht wie ein Held«, gab sie zurück. »Aber ich glaube, du hast mir gerade das Leben gerettet.«

Jak blickte auf die Kreatur am Boden hinab. »Ja, das hab ich wohl.« Er legte den Metallriegel weg und reichte der Prinzessin zum Gruß die Hand. »Ich heiße Jak.«

»Jahanna«, antwortete sie. »Und ich bin eine Prinzessin – oder war es zumindest, bis die Nimon kamen.« Jak ging auf, dass Nimon wohl der Name dieser bullenköpfigen Kreaturen sein musste.

»Wir sollten hier verschwinden, ehe ein anderer kommt«, sagte er.

Jahanna blickte ihn traurig an. »Und wohin? Diese Ungeheuer haben die ganze Welt zerstört. Man kann nirgendwo mehr hin. Vorerst magst du mir das Leben gerettet haben, aber ich fürchte, wir werden schon bald beide tot sein.«

Jak ergriff ihre Hand und zog sie zur Tür. So ging man wahrscheinlich nicht mit einer Prinzessin um, aber deswegen machte er sich im Augenblick keine Sorgen. »Es gibt einen Fluchtweg«, sagte er. »Und eine andere Welt, die gerettet werden muss.«

Es blieb keine Zeit für weitere Erläuterungen, und da er Jahanna gerade das Leben gerettet hatte, vertraute sie ihm. Sie hielt seine Hand fest umklammert und gemeinsam verließen sie die Zelle. Kurz blieben sie stehen, um die Tür wieder zu verschließen. Jak schob den Metallriegel wieder in seine Halterung. Dann führte er sie durch den breiten Hauptkorridor zurück. Er hoffte, dass die Nimon, die vorher an ihm vorbeigekommen waren, einen anderen Rückweg gewählt hatten; so oder so war er sicher, dass ihnen nur wenig Zeit blieb, bis die Flucht der Prinzessin entdeckt wurde.

Ihr Glück dauerte an, bis sie fast dort waren, wo Jak in diese Welt übergetreten war. Gerade hatten sie die Gabelung des Korridors erreicht, da hörten sie ein wütendes Brüllen hinter sich. Jahanna stieß einen Schreckensschrei aus. Jak blickte sich um und sah, dass ein gewaltiger Nimon mit gesenktem Kopf durch den Korridor auf sie zugestürmt kam. Seine Hörner leuchteten blassorange. Dann schoss ein feuriger Lichtstrahl daraus hervor und der Boden zwischen Jak und Jahanna explodierte.

Jahanna rannte, dicht gefolgt von Jak. Zu spät erkannte er, dass die Prinzessin falsch abgebogen war: Vor ihnen sah er das breite Fenster, das auf die Ruinen ihrer Welt hinausblickte. Sie saßen in der Falle.

Jak reagierte schnell und zog seine Jacke aus. Er hielt sie hoch und breitete sie aus, so gut er konnte, in der Hoffnung, dass der Stoff das Fenster hinter Jahanna und ihm verbergen würde. Abermals brüllte der Nimon und kam das kurze Stück des Korridors heruntergestürmt, offenbar fest entschlossen, Jak mit seinen Hörnern aufzuspießen. Wieder leuchteten sie auf. Im letzten Augenblick zog Jak die Jacke zur Seite, packte Jahanna und riss sie mit sich zu Boden.

Im selben Moment verschossen die Hörner des Nimon ihr Feuer. Es fauchte über Jak und Jahanna hinweg und traf das Fenster hinter ihnen. Die Scheibe explodierte und unzählige Glassplitter regneten auf sie nieder. Der verwirrte Nimon versuchte rutschend und stolpernd, seinen Angriff abzubrechen. Jak hoffte, der Schwung würde ihn weitertragen, sodass er durch das zerbrochene Fenster flog, aber direkt vor dem Loch kam er schlitternd zu stehen. Langsam drehte er sich zu Jak und Jahanna um.

Jahanna sprang auf, rannte auf den Nimon zu und rammte ihn hart mit der Schulter. Das Wesen taumelte rückwärts, wankte einen Moment am Rand des Fensters und kippte dann mit einem Brüllen voller Zorn und Angst hintenüber. Jak hielt Jahanna fest, damit sie nicht gleich hinterherstürzte. Gemeinsam standen sie da und rangen nach Atem, während sie in die Tiefe blickten, in die der Nimon gestürzt war.

Die wirbelnde Schwärze des Wurmlochs füllte nach wie vor den Korridor. Jak ergriff Jahannas Hand und versicherte ihr, dass ihnen nichts geschehen würde, obschon er sich dessen keinesfalls sicher war. Die Stirn in Falten gelegt, starrte sie in die Dunkelheit. Sie schien darüber nachzudenken, ob sie es fertigbringen würde, in den Tunnel zu treten und ihre Welt – so beschädigt sie auch sein mochte – für immer zurückzulassen. Doch dann tauchten am Ende des Korridors hinter ihnen zwei Nimon auf und ihr blieb keine Zeit mehr zum Überlegen. Hand in Hand preschten Jak und Jahanna in die Finsternis hinein. Sie purzelten aus dem Wurmloch und landeten als Knäuel aus Armen und Beinen auf der Wiese hinter Jaks Haus.

»Die Nimon sind bestimmt dicht hinter uns«, keuchte Jahanna. »Und da sie jetzt wissen, wo das Wurmloch ist, werden alle anderen ihnen nachfolgen. Sie wollen deine Welt vernichten, so wie sie meine vernichtet haben!«

Verzweifelt blickte sie sich um. »Warum ist es hier? Was hat das Wurmloch erzeugt?«

»So ein seltsames Gerät aus Metall«, sagte Jak. »Ich sollte es zerstören, aber das ist mir nicht gelungen. Also hab ich es hier vergraben.«
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Irgendwo tief in dem schwarzen Strudel erklang lautes Gebrüll.

»Wir brauchen das Gerät«, rief Jahanna. »Bevor die Nimon hier ankommen!«

In Windeseile scharrten sie im Boden unter dem Wurmloch. Er war noch locker, da er erst am Vortag umgegraben worden war, und sie schöpften große Hände voll Erde heraus. Bald entdeckten sie ein metallisches Funkeln im Dreck. Im schwarzen Wurmloch über ihnen nahm etwas Gestalt an.

Jahanna entriss Jak das Metallobjekt. »Das ist ein Schwarzlichtgenerator«, murmelte sie. Eilig drückte sie auf einige der Knubbel, die in die Metallhülle eingelassen waren, und das Gerät sprang auf. Dann ließ sie es auf den Boden fallen, trat kräftig drauf und zermalmte das Innenleben unter ihrem Fuß.

Eine riesige dunkle Hand reckte sich aus dem Wurmloch, grapschte nach Jak – und war mit einem Mal verschwunden. Ein schreckliches Kreischen war zu hören, ein Schmerzensschrei, dann war der schwarze Wirbel urplötzlich fort. Mit stiller Erleichterung starrten Jak und Jahanna die leere Stelle an. Auf der anderen Seite der Weide kaute Jaks Kuh stillvergnügt auf Grashalmen herum, als wäre nichts geschehen.

Auch Jaks Mutter im Haus schien nichts aufgefallen zu sein. Sie hatte das Geld gezählt, das Ratsmitglied Jevan Jak gegeben hatte: Sie sagte, es sei mehr als genug, um den Hof jahrelang am Laufen zu halten – und um Jahanna ein Zuhause zu bieten. Jaks Mutter fragte nicht, woher das Mädchen kam. Sie glaubte ihm, dass sie obdachlos war und ihrer Hilfe und Gastfreundschaft bedurfte.

Jak zeigte Jahanna das Zimmer, das ab jetzt ihres sein würde. Er sagte ihr, wie schrecklich leid es ihm um ihre Welt täte, wie dankbar er aber war, dass sie seine gerettet hatte.

Jahanna schenkte ihm ein schwaches, trauriges Lächeln. »Ich bin nur froh, dass wir jetzt beide in Sicherheit sind«, sagte sie. Sie dankte ihm dafür, dass er sie aus ihrer Gefangenschaft befreit hatte. Zwar war sie von Trauer um den Verlust ihrer eigenen Welt erfüllt, doch es war auch eine Erleichterung für sie, nicht mehr von den Nimon umgeben zu sein und somit fortan nicht mehr ständig Angst haben zu müssen.

Nachdem sie sich etwas ausgeruht und gebadet hatte, zog sie ein Kleid an, das noch aus der Zeit stammte, als Jaks Mutter in Jahannas Alter gewesen war. Als sie sich zum Abendessen zu Jak und seiner Mutter gesellte, fragte sie: »Wie sehe ich aus?«

Jak blickte die junge Frau an, mit der er geflohen war. »Wie eine Prinzessin«, sagte er.
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SCHNEEWITTCHEN
UND DIE
SIEBEN SCHLÜSSEL
ZUM UNTERGANG


Vor langer Zeit, in einem weit entfernten Kosmos, kam der Tod auf den Planeten Winter. Jahrtausendelang hatte dort Frieden geherrscht und die Bewohner hatten in Harmonie zusammengelebt, sowohl die hochgewachsenen Aristokraten als auch die kleinen Minenarbeiter. Es mangelte ihnen an nichts, sie glaubten, alles zu haben. Daher waren sie weder bereit noch gerüstet, sich dem Tyrannen entgegenzustellen, der aus ihrer Mitte emporstieg.

Es hatte immer Könige, Königinnen, Lords und Aristokraten auf Winter gegeben, doch größtenteils hatten die Herrscher des Planeten das Beste der Leute im Sinn; das Wohl der Allgemeinheit, die Wahrung des Friedens und das Wohlergehen des Volkes von Winter waren ihr Hauptanliegen. Traurigerweise änderte sich all dies, als König Drextor den Thron bestieg.

Drextor war der Sohn von König Matthias, einem großen und edlen Herrscher, der von allen geliebt worden war. Drextor hingegen besaß einen gänzlich anderen Charakter als sein Vater. Von jungen Jahren an lechzte er nach Macht. Er ergötzte sich daran, andere herumzukommandieren. Um zu bekommen, was er wollte, scheute er keine Mühen – vor allem nicht die Mühen, die er anderen aufhalsen konnte.

Als König wurde Drextor nicht so sehr geschätzt wie sein Vater. In der Vergangenheit war es in seltenen Fällen vorgekommen, dass ein Herrscher Winters die Grenzen seiner Macht überschritt oder sich selbst wichtiger schätzte als das Volk, dem er diente; solche Herrscher hatte man abgesetzt. Die Aristokraten und die gewöhnlichen Bürger hatten sich untereinander geeinigt, dass der Herrscher gehen musste, und dann hatte eine Delegation der Aristokratie den Monarchen einfach darüber in Kenntnis gesetzt, dass er nicht länger der Herrscher des Volkes von Winter war.

König Drextor hatte jedoch Vorkehrungen getroffen und sichergestellt, dass ihm das nicht passieren würde. Noch bevor er an die Macht gekommen war, hatte er mithilfe der Werkmeister seines Vaters begonnen, an einer Maschine zu arbeiten, überzeugt, dass er mit ihrer Hilfe ungehindert so regieren können würde, wie er es wollte. Am Tag seiner Krönung war die Maschine fertiggestellt worden und seine erste Amtshandlung als neuer Herrscher Winters war, sie dem Rat zu zeigen, der den König in allen Angelegenheiten beriet. Entsetzt lauschten sie den Erläuterungen König Drextors darüber, wie die Untergangsmaschine die Luft selbst in Brand setzen konnte. Sie ließ sich nur anschalten, indem man sieben Schlüssel in sieben Schlösser steckte, die der König allesamt sicher an geheimen Plätzen im Palast verwahrte. Jeder Widerstand gegen seine Beschlüsse, erklärte der König, jeder Versuch, ihm die Macht zu entreißen, hätte zur Folge, dass er mit der Untergangsmaschine ganz Winter zerstörte.

Lang und grausam wäre König Drextors Herrschaft gewesen, hätte es da nicht zweierlei gegeben: Liebe und Gift. Denn gegen beides war Drextor nicht immun. Seine Angebetete erwiderte seine Liebe nicht, tat jedoch so, um dem tyrannischen König die Weltuntergangsmaschine zu entreißen. Er war so geblendet von seiner Liebe, dass er es nicht einmal bemerkte. Ebenso wenig bekam er mit, dass sie ihm heimlich tödliches Gift in seinen Wein mischte. Erst als er sich an die brennende Kehle packte, begriff er, dass er getäuscht worden war, doch da war es bereits zu spät für ihn. Zufrieden sah seine verräterische Geliebte dabei zu, wie er starb.

Nun, da Drextor tot war, oblag es dem Rat, einen neuen Herrscher zu ernennen, doch zunächst mussten sie sich mit der Angelegenheit der Untergangsmaschine befassen. Der Rat entschied, dass sie im Königspalast ausgestellt werden sollte, zur Erinnerung an Drextors grausame Tyrannei und als Mahnung, dass so etwas nie wieder geschehen dürfe. Um sicherzustellen, dass die Maschine niemals benutzt werden konnte und der Untergang Winter niemals ereilte, wurden die sieben Schlüssel eingesammelt und versteckt: ein Schlüssel in jeder der sieben Provinzen des Landes. Und das Volk Winters setzte sein Leben fort, glücklich und frei von Tyrannei.

Bis Königin Salima den Thron bestieg.

Salima war nicht die gütigste Herrscherin, die Winter je gesehen hatte, jedoch auch nicht die grausamste. Der Rat fand Anlass, sie zu rügen, aber sie schien stets willens, die Kritik anzunehmen. Sie neigte dann ihr Haupt, als schäme sie sich, und gelobte, sich künftig mehr Mühe zu geben, an das Volk zu denken. Nach außen hin gab sie sich den Anschein, als strebe sie danach, eine gütigere und großzügigere Person zu werden. Die Wahrheit sah allerdings vollkommen anders aus.

Malpeth White arbeitete schon sein ganzes Leben lang im Palast. Als junger Gärtner verliebte er sich in ein Küchenmädchen namens Elsa. Bis sie geheiratet hatten und ihr erstes Kind geboren war, war er bereits zum obersten Gärtner aufgestiegen und sie war als hochrangige Haushälterin für den ganzen Palast zuständig. Als Malpeth und Elsa ihr Töchterchen zum ersten Mal sahen, dachten sie, ihre Haut sei so blass und weich, so makellos und schön wie der Palastrasen nach einem frischen Schneefall. Also nannten sie das Kind Schneewittchen.

Als Schneewittchen älter wurde, fing auch sie an, im Palast zu arbeiten. Sie putzte und räumte auf, sie half in der Küche und in den weitläufigen Gärten. Unterdessen wurde sie immer schöner, wobei ihre Haut die vollkommene, weiche Qualität behielt, der sie ihren Namen verdankte.

Eines Tages, Salima war schon länger als ein Jahr Königin, putzte Schneewittchen das Zimmer, in dem die Untergangsmaschine ausgestellt war. Mittlerweile hatten alle interessierten Winteraner die Maschine gesehen, und nur vereinzelt kamen noch Besucher, daher wurde der Ausstellungsraum selten gereinigt. Als Schneewittchen nun mit Lappen, Putzmittel, Kehrschaufel und Handfeger unter der Maschine herumkroch, war sie sicher, dass sie allein war. Sie arbeitete so fokussiert und konzentriert, dass sie ihren Irrtum erst bemerkte, als zwei Paar Füße direkt an ihr vorbeischritten.

Sie hielt in ihrer Arbeit inne und fragte sich, was sie tun sollte. Die beiden Personen sprachen mit gesenkter Stimme, wobei sie eine davon erkannte: Es war die Königin. Wenn ich mich jetzt bemerkbar mache, dachte Schneewittchen, sieht es so aus, als hätte ich gelauscht. Zudem hatte sie keine Ahnung, wie lange die Königin und der Mann schon im Zimmer waren. Also blieb sie, eher aus Verlegenheit als aus Verschlagenheit, wo sie war, vor Blicken geschützt.

Da sie nun jedoch wusste, dass die Königin und der Mann hier waren, konnte sie nicht anders, als mit anzuhören, worüber sie redeten. Vieles verstand sie nicht, aber der Mann war offenbar ein Ingenieur. Er erklärte der Königin, wie die Untergangsmaschine konzipiert war, und zeigte ihr die Stellen, wo die sieben Schlüssel entfernt worden waren. Erst als sie über die Schlüssel sprachen, begann Schneewittchen zu begreifen, was der Zweck dieses Besuchs war.

»Wenn sie versteckt worden sind«, sagte Königin Salima, »was nützt mir dann diese Maschine? Wenn du sie nicht wieder zum Laufen kriegst, werde ich für immer nach der Pfeife dieser Narren im Rat tanzen müssen. Ich werde dazu verdammt sein zu tun, was diese Leute für richtig und gut halten.«

Ihr Tonfall zeugte von unterdrücktem Ärger. Sie hatte die Stimme erhoben. Zweifellos hatte Schneewittchen gut daran getan, in ihrem Versteck zu bleiben.

»Es ist meine Bestimmung zu herrschen. Dass man mir gehorcht und tut, was ich sage«, fuhr Königin Salima fort. »Bring diese Maschine wieder in Gang und ich werde wahrhaft die Königin Winters sein. Das Volk wird erzittern, wenn jemand bloß meinen Namen wispert.«

An einer Wand hing ein großer Spiegel. Ursprünglich war er dort platziert worden, um mehr Licht auf die Maschine zu werfen: So konnten die Besucher sie besser betrachten. Nun sah Schneewittchen darin das Spiegelbild der Königin und des Ingenieurs, die gemeinsam die Maschine begutachteten. Der Ingenieur öffnete eine Abdeckung an der Seite und ein verborgener Bildschirm kam zum Vorschein.

»Ich habe die Originalpläne dieses Geräts gründlich studiert«, sagte er. »Und Ihr habt natürlich recht, Eure Majestät: Ohne die sieben Schlüssel funktioniert sie nicht. Auch ist es nicht möglich, sie nachzubilden. Eine Möglichkeit gibt es jedoch, von der der Rat nicht weiß. Dies wird Euch helfen, die Macht zu erlangen, die Ihr erstrebt.«

Schneewittchen lauschte angestrengt und schob sich etwas näher an den Rand der Maschine, um einen besseren Blick auf die beiden erhaschen zu können. Der Ingenieur betätigte irgendwelche Schalter, die neben dem Bildschirm in ein Bedienfeld eingelassen waren.

»Ich will nicht behaupten, dass ich genau verstehe, wie das funktioniert oder was das Gerät alles kann«, sagte er, »aber es wurde als Einheit erschaffen. Es kommuniziert mit sich selbst, nicht nur über Ketten und Drähte, sondern auch durch die Luft.«

Ein Bild erschien auf dem Schirm. Es war undeutlich, matt und dunkel.

»Was nützt mir das?«, wollte die Königin wissen. »Und warum zeigst du mir ausgerechnet ein verdunkeltes Zimmer?«

»Aber Eure Majestät«, sagte der Ingenieur mit leiser und vor Aufregung belegter Stimme. »Die Maschine weiß es!«

»Weiß was?«, fuhr ihn die Königin an. »Was meinst du damit?« Schneewittchen hörte ihrem Tonfall an, dass sie zunehmend die Geduld verlor.

»Sie weiß, wo ihre fehlenden Schlüssel versteckt sind. Sie kann sie spüren. Fühlen. Und auf diesem Bildschirm kann sie uns zeigen, wo sie sind.« Schneewittchen sah im Spiegel, wie der Ingenieur die Hände rang. Er wirkte ebenso nervös, wie sie sich fühlte.

Es herrschte Stille, während der Ingenieur bange auf die Reaktion der Königin wartete. Kurz blickte sie ihn grimmig an – dann lachte sie. Der Ingenieur schien sich ein wenig zu entspannen.

»Und der Rat weiß nichts davon?«, fragte sie schließlich.

»Niemand weiß davon, nur ich und Eure Majestät«, erwiderte der Ingenieur.

»Und wo ist nun dieses Zimmer, in dem der erste Schlüssel versteckt ist?«, fragte die Königin.

Der Ingenieur blickte zu Boden. »Nun, das weiß ich leider nicht … Nur eins ist gewiss: Der Schlüssel befindet sich in der Provinz Seazalon. Wenn wir aber das Bild genauer untersuchen, werden wir Hinweise finden. Findet das Zimmer, dann findet Ihr auch den Schlüssel. Es mag eine zeitraubende Aufgabe sein«, fügte er hinzu, »doch wenn Eure Majestät wahrhaft wünscht, die Maschine wieder betriebsfähig zu machen …«

Die Königin dachte darüber nach. »Zeig mir die anderen Schlüssel«, sagte sie schließlich.

Der Ingenieur drückte auf einen Knopf am Rand des Bildschirms und nach und nach wurden die Standorte aller Schlüssel angezeigt. Einer befand sich zwischen Büchern auf einem staubigen Regal, ein anderer lag hoch oben auf einer Kante über einem Fenster, in helles Sonnenlicht gebadet. Einer lag unter einem Stein neben einem Teich, ein anderer im hohlen Stamm eines alten Baumes neben einer weitläufigen Rasenfläche. Einer lag in einem Schrank, inmitten von Krimskrams, und der letzte Schlüssel hing an einem Haken hinter einem großen Wandteppich in einem Speisesaal.

»Ich werde sie finden«, sagte die Königin leise. Selbst im Spiegel konnte Schneewittchen sehen, wie ihre Augen vor Ehrgeiz loderten. In dem Moment wusste sie, dass sie Königin Salima davon abhalten musste, die Schlüssel zur Maschine in ihren Besitz zu bringen.

Die beiden sprachen noch etwas länger miteinander. Schneewittchen passte gut auf, als der Ingenieur der Königin erklärte, wie man den Bildschirm bediente, und hörte aufmerksam zu, als die Königin laut darüber nachdachte, wie sich die Verwahrungsorte wohl in Erfahrung bringen ließen. Als die beiden endlich das Zimmer verließen, waren Schneewittchens Glieder steif geworden, weil sie so lange still hatte daliegen müssen, und ihre Kehle war trocken vom Staub in der Luft. Sie kroch unter der Untergangsmaschine hervor und fragte sich, wie sie die Königin aufhalten sollte.

Ich könnte zum Rat gehen, dachte sie. Aber wie wahrscheinlich war es, dass sie auf sie hörten? Was galt das Wort eines jungen Mädchens, das im Palast arbeitete, gegenüber dem der Königin Winters höchstselbst? Ihre Chancen schienen schlecht – und sobald Königin Salima gewahr wurde, dass Schneewittchen von ihren bösen Absichten wusste, hätte sie nicht mehr lange zu leben.

Da sie nun einmal gewissenhaft war, brachte sie ihre Aufgabe zu Ende, bis das Zimmer sauber war. Während der Arbeit dachte sie weiter über das nach, was sie gesehen und gehört hatte. Wem würde sie davon erzählen können und was sollte sie tun? Ihre einzige Möglichkeit war, das wusste sie, zu versuchen, selbst mindestens einen der sieben Schlüssel zu finden, bevor die Königin ihn in die Hände bekam.
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Nachdem der Entschluss gefallen und das Zimmer geputzt war, eilte Schneewittchen zur Tür und machte sie zu. Abschließen ließ sie sich nicht, sie konnte nur hoffen, dass niemand kommen würde. Sie ging zur Maschine und öffnete die Seitenklappe, genau wie der Ingenieur es getan hatte. Es fiel ihr schwer, sich zu erinnern, mit welchem Knopf er den Bildschirm aktiviert hatte, aber als sie ein bisschen herumprobierte, leuchtete er plötzlich auf.

Sie starrte das dunkle Bild des Zimmers an, in dem der erste Schlüssel versteckt war. Sie konnte wenig Nützliches erkennen: Die Fensterläden waren zu und es fiel kaum Licht herein. Den Worten des Ingenieurs zufolge musste sich der Schlüssel im Zentrum des Bildes befinden – was hieß, dass er in jener Holzkiste dort lag. Sie stand neben einem Tisch, auf dem sich Bücher und Papiere stapelten. Schneewittchen fand jedoch keinen Hinweis darauf, wo sich der Raum befinden mochte.

Sie rief sich in Erinnerung, dass sie nur einen der Schlüssel finden musste, und drückte auf den Knopf, den sie den Ingenieur hatte benutzen sehen, sodass der nächste Schlüssel auf dem Bildschirm erschien. Dabei erwischte sie jedoch versehentlich noch einen anderen Knopf. Rasch zog sie die Hand weg, voller Angst, etwas kaputt zu machen. Einen Augenblick lang glaubte sie, es wäre nichts passiert – doch dann bemerkte sie, dass das Bild jetzt tiefer und satter war. Es kam ihr nun so vor, als blicke sie durch ein Fenster in das Zimmer, statt nur ein Bild auf einem Bildschirm zu betrachten.

Fasziniert streckte sie die Hand aus und berührte den Schirm … und ihre Hand glitt einfach hindurch! Erschrocken riss sie sie zurück. Sie hatte jedoch nichts gespürt und ihren Fingern schien es gut zu gehen, also versuchte sie es noch einmal. Abermals fuhr ihre Hand durch den Schirm – ja sogar ihr ganzer Arm. Es war, als würde sie direkt in den Raum hineingreifen. Sie zog den Arm zurück und versuchte zu verstehen, was das bedeutete.

Sie holte sich einen Stuhl von der anderen Seite des Zimmers und stellte ihn neben die Maschine. Dann stieg sie hinauf, sodass sie hoch genug stand, um sich vorzubeugen und den Kopf durch den Bildschirm zu stecken. Und tatsächlich fand sie sich in dem Zimmer wieder. Sie blickte sich um und entdeckte Bereiche, die vorher auf dem Schirm nicht zu sehen gewesen waren.

Als sie den Kopf drehte, um hinter sich zu schauen, stellte sie fest, dass – was etwas verstörend war – ihr Hals einfach da aufhörte, wo er durch den Bildschirm ragte: Hätte sich noch jemand im Zimmer befunden, hätte er ihren abgetrennten Kopf in der Luft schweben sehen.

Sie zog den Kopf zurück, stieg vom Stuhl herab und setzte sich hin, um nachzudenken. Wenn sie durch den Bildschirm in jeden der Räume gelangen konnte, dann musste sie gar nicht wissen, wo sie waren; sie konnte einfach alle sieben Schlüssel einsammeln und sie durch den Schirm in den Palast bringen. Es gab dabei nur ein Problem: Der Bildschirm war gerade breit genug, dass ihr Kopf hindurchpasste. Sie würde unmöglich durchsteigen können.

Doch da kam ihr eine Idee. Vorsichtig schob sie die Platte wieder über den Bildschirm, wobei sie achtgab, keinen der Knöpfe zu berühren. Sie würde den Bildschirm vorerst als Fenster eingestellt lassen und später wiederkommen, wenn im Palast alle fest schliefen – und sie würde nicht allein sein.

Unter der Aufsicht von Schneewittchens Vater arbeiteten auf dem Palastgelände auch sieben Minenmänner. Ihre Vorfahren hatten in den Erzminen gearbeitet: Ihr kleiner Wuchs und ihre schlankere Gestalt ermöglichte es ihnen, sich durch Lücken zu quetschen, durch die sonst niemand kam. Schneewittchen kannte diese Minenarbeiter gut. Es waren freundliche Kerle mit langen, strähnigen Bärten, die fast bis zu ihren Füßen reichten.

Als die Dunkelheit hereinbrach, begab sich Schneewittchen also zu den Hütten, die die Minenarbeiter auf dem Palastgelände bewohnten. Dort saßen sie bestimmt beisammen, bei heißer Brühe und Haferbrot. Die Männer lauschten aufmerksam, als sie ihnen erzählte, was sie mit angehört hatte, und den Plan der Königin erläuterte. Als sie fertig war, nickte Elgar grimmig. Er war der älteste und weiseste der Minenarbeiter.

»Wir alle haben den Zorn der Königin schon mal zu spüren bekommen«, sagte er. »Ständig hat sie etwas an unserer Arbeit auszusetzen und kommandiert uns auf unhöflichste Art und Weise herum. Ich dachte, das läge daran, dass wir Minenleute sind, aber nach allem, was du sagst, würde sie wohl jeden derart geringschätzig behandeln.«

Die anderen Männer nickten. Schneewittchen berichtete ihnen von ihrem Plan.

Sie warteten, während die Nacht voranschritt, und die Minenmänner teilten Brot und Brühe mit Schneewittchen. Dann, sobald der Palast in tiefste Dunkelheit gehüllt war, führte sie die Männer leise zum Palast. Durch eine kleine Seitentür, die sie offen gelassen hatte, schlichen sie sich hinein. Als sie die Untergangsmaschine erreichten, öffnete Schneewittchen die Klappe – und war erleichtert, das Fenster in das andere Zimmer noch immer offen vorzufinden. Dort war es nun noch dunkler, da sich die Nacht auf die sieben Provinzen Winters herabgesenkt hatte.

Jeder der Minenarbeiter war erpicht, bei der Vereitlung des niederträchtigen Plans der Königin zu helfen. Als der Älteste bestand Elgar darauf voranzugehen. Er kletterte auf den Stuhl und verschwand mit dem Kopf voran durch den Bildschirm. Die anderen sahen zu, wie er in den Raum dahinter purzelte. Eilig lief er zu der Truhe und fischte den Schlüssel daraus hervor. Schneewittchen streckte den Arm durch den Schirm und half Elgar, wieder hinauf- und hinüberzuklettern.

Dann schaltete sie zum nächsten Ort weiter. Einer nach dem anderen purzelten die Minenmänner durch das Fenster und kamen mit jeweils einem der Schlüssel zur Untergangsmaschine zurück. Schließlich hatten sie alle sieben geborgen.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Elgar.

»Wir zerstören sie«, sagte Schneewittchen. »Brechen sie in Stücke.« Sie legte sechs der Schlüssel auf den Boden zu ihren Füßen und behielt einen in der Hand, drauf und dran, ihn durchzubrechen.

Doch in dem Moment flog die Tür auf.

Königin Salina marschierte in den Raum hinein. Mit wutverzerrtem Gesicht starrte sie Schneewittchen und die Minenleute an. Dann blieb ihr Blick an den unersetzlichen Schlüsseln zu ihrer künftigen Macht hängen, glitt von denen am Boden zu jenem, den Schneewittchen in der Hand hielt. Die Königin stürzte sich auf das Mädchen.

Doch sie war nicht schnell genug. Schneewittchen bog mit aller Kraft den Schlüssel in ihren Händen durch und brach ihn entzwei. Im selben Augenblick wurde sie von der Königin beiseitegestoßen. So kam es, dass, als der Schlüssel in einem glitzernden orangeroten Feuerball explodierte, nicht etwa Schneewittchen von den Flammen eingeschlossen wurde – sondern Königin Salima.

Die Schreie der Königin wurden von den Wänden zurückgeworfen. Das Feuer griff auf die anderen Schlüssel über und sie explodierten ebenfalls, einer nach dem anderen. Schneewittchen kauerte sich in der Zimmerecke zusammen, in die sie geschleudert worden war, und schützte ihr Gesicht mit den Armen vor den fliegenden Bruchstücken. Als der Rauch sich verzog und die Flammen erloschen, sah sie die sieben Minenarbeiter: Sie waren vor der Explosion in die anderen Zimmerecken und unter die Untergangsmaschine geflüchtet und hatten den Kopf eingezogen.

Langsam erhob sich Schneewittchen und die Minenarbeiter liefen zu ihr. Sie lächelte die Männer an, die ihr geholfen hatten, Winter ein weiteres Mal vor der Tyrannei zu bewahren. Dann blickten sie auf Königin Salima hinab, die nun tot vor ihnen lag, inmitten der verkohlten Überreste der sieben Schlüssel zum Untergang und den Bruchstücken ihres Traums von Macht.
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ROSENKÄPPCHEN


In der Nähe eines tiefen, dunklen Waldes lebte einmal ein junges Mädchen namens Rose, alleine mit seiner Mutter. Roses Vater war gestorben, da war sie noch ein Säugling gewesen, und ihre Mutter hatte sie allein aufgezogen. Rose war tapfer, furchtlos und aufgeweckt und stand in ihrer Schönheit der Blume, der sie ihren Namen verdankte, kein bisschen nach. Ihr Haar war wie gesponnenes Gold und strahlte im Sonnenlicht und ihr Lächeln brachte allen Freude, die es erblickten.

Rose liebte ihre Mutter innig und ihre Großmutter ebenso, die in einem Häuschen auf der anderen Seite des Waldes wohnte. Jede Woche ging sie die Großmutter gemeinsam mit ihrer Mutter besuchen. Rose gefielen diese Besuche sehr und sie brachte der Großmutter jedes Mal ein kleines Geschenk mit. Die bedankte sich stets, indem sie ihr im Gegenzug etwas Leckeres zu essen und zu trinken anbot. Gewöhnlich kochte sie Tee, den mochte Rose am liebsten.

Doch eines Tages wurde ihre Mutter krank. Sie wickelte sich in eine Decke und legte sich hin. Rose kümmerte sich um sie und kochte, backte als besondere kleine Überraschung sogar ein paar Plätzchen.

Am nächsten Tag ging es der Mutter schon viel besser, doch vollends genesen war sie noch nicht. Als Rose ihr eine Tasse heißen Tee brachte, sagte sie: »Du weißt, dass wir sonst heute deine Großmutter besuchen würden, aber ich bin zu unpässlich und werde in dieser Kälte den weiten Weg bis zu ihrem Haus nicht schaffen.«

»Aber macht Großmutter sich denn keine Sorgen, wenn wir nicht kommen?«, fragte Rose. »Ich kenne ja den Weg. Und ich kann ihr ein paar von den Plätzchen mitbringen, die ich gestern für dich gebacken hab.«

Die Mutter hielt das ebenfalls für eine gute Idee. »Versprich mir aber«, sagte sie, »dass du dich nicht vom Weg entfernst. Im Wald kann es gefährlich sein, besonders für junge Leute, die allein unterwegs sind. Bleib die ganze Zeit auf dem Pfad, bis du auf der Lichtung ankommst und das Haus deiner Großmutter vor dir siehst.«

Dieses Versprechen gab ihr Rose nur zu gern. Sie fand den Wald unheimlich und beunruhigend, selbst wenn sie ihn mit ihrer Mutter ging. Gewiss hatte sie nicht vor, den Weg zu verlassen. Sie wickelte einige Plätzchen in ein Tuch und legte sie in den Korb, mit dem ihre Mutter immer Essen und Einkäufe transportierte. Dann schlüpfte sie in ihre Stiefel, da der Pfad oft feucht und matschig war, und weil es draußen so kalt war, zog sie noch ihren langen roten Mantel über: Mit seiner weiten scharlachroten Kapuze umgab er sie wie eine Schutzhülle und sie würde sich den ganzen Weg über warm und geborgen fühlen.

Sie gab ihrer Mutter einen Abschiedskuss und trat hinaus in die kühle Luft des Herbstmorgens. Die Sonne war blass und ihr Licht drang nur schwach durch die graue Wolkendecke. Als sie den Wald betrat, wurde es noch dunkler und sie fand sich selbst in einer Welt des Zwielichts wieder. Glücklicherweise war der Weg anfangs breit und man konnte ihm leicht folgen. Auf beiden Seiten ragten hoch und düster die Bäume auf. Ihre kahlen Äste reckten sich wie skelettierte Arme über den Pfad. In der Brise zuckten ihre Knochenfinger.

Als Rose jedoch ein Weilchen durch die Halbschatten gelaufen war, wurde der Pfad schmaler. An manchen Stellen war gerade genug Platz, dass ihre Mutter und sie, wenn sie gemeinsam unterwegs waren, mit knapper Not nebeneinander gehen konnten. Rose musste angestrengt auf ihre Füße hinunterschauen, um sicherzugehen, dass sie sich noch auf dem Weg befand. Zwar kannte sie die Route und hatte sie viele Male zurückgelegt, aber sie war dennoch nervös. Sie hatte die Geschichten gehört, die man sich über den bösen Wolf erzählte, und hatte den Namen schon an den unwahrscheinlichsten Stellen der Stadt entdeckt, wo man »böser Wolf« an Wände gekrakelt und auf den Bürgersteig geschmiert hatte. Hier in der zunehmenden Finsternis des Waldes hatte sie nun das Gefühl, die Kreatur könnte hinter jedem Baum lauern, bereit, sie anzuspringen.

So war es, obgleich sie sonst so tapfer und furchtlos war, wenig überraschend, dass sie voller Angst aufschrie, als plötzlich vor ihr eine dunkle Silhouette auf den Weg trat. Sie hatte zu Boden gestarrt und aufgepasst, dass sie nicht vom Pfad abkam. So wäre sie beinahe gegen die Gestalt gelaufen.

Als ihr Schrei jedoch verhallt war und sie mit der Hand auf den Mund gepresst dastand, ging ihr auf, dass es sich nur um einen Mann handelte. Er war hochgewachsen und schlank und trug ein dunkles Jackett. Er schien ebenso überrascht zu sein wie sie, lächelte sie jedoch höflich an und trat zur Seite. Anscheinend machte er sich keine Sorgen, vom Weg abzukommen. Vielleicht wusste er nichts von dem bösen Wolf.

»Tut mir leid«, sagte Rose. »Sie haben mich erschreckt.«

»Nein«, entgegnete der Mann. »Mir tut es leid. Ich sollte gucken, wohin ich gehe. Ich trete aber auch in jedes Fettnäpfchen – auf vielerlei Weise.« Er neigte leicht den Kopf. »Sie haben wohl nicht gesehen …«, fing er an, aber dann brach er ab und lächelte wieder. »Nein, haben Sie bestimmt nicht, sonst wären Sie schon längst weggelaufen.«

»Was hab ich nicht gesehen?«, fragte Rose.

»Nichts«, sagte er. »Spielt keine Rolle. Lassen Sie sich von mir nicht aufhalten.«

Rose ging an ihm vorbei, blieb dann jedoch noch einmal stehen. »Wer sind Sie?«

Der Mann spähte an ihr vorbei ins Dickicht hinein. »Sagen wir mal, ich bin so was wie ein Holzfäller«, antwortete er. »Ich schlag das tote Holz ab und halte den Wald gesund. Ich merze die ganzen giftigen Schlingpflanzen aus.«

Rose versuchte sich in Erinnerung zu rufen, was sie über Holzfäller wusste. »Haben Sie auch eine Hütte?«, fragte sie schließlich.

»Oh ja!« Das Lächeln des Mannes wurde zu einem breiten Grinsen. »Ich habe eine Hütte. Und wissen Sie was? Sie ist fantastisch!« Er hob eine Hand und winkte knapp. »Na dann, tschüss!« Er drehte sich um und ging schnell in die Schatten davon, ohne sich noch einmal umzusehen.

Als Rose weiterging, kam es ihr so vor, als zöge sich der Wald um sie zusammen. Der Trampelpfad wurde noch schmaler, die Bäume drängten sich dichter an dessen Rand. Immer seltener konnte sie Flecken freien Himmels durch die Äste über sich ausmachen. Vielleicht bildete sie es sich nur ein, aber sie glaubte zu hören, dass ihr etwas auf den Fersen war. Nicht auf dem Weg, aber in der Nähe, zwischen den Bäumen. Etwas folgte ihr und beobachtete sie. Unter ihrer Kapuze stellten sich ihr die Nackenhaare auf.

Mehrmals blieb sie abrupt stehen und lauschte. War jemand hier oder war das nur das Echo ihres letzten Schrittes gewesen? Sie spähte in die tiefsten Schatten hinein, wagte es jedoch nicht, den Pfad zu verlassen. Einmal war sie sicher, dass sie einen Blick auf etwas erhascht hatte: eine bucklige, deformierte Gestalt, die rasch hinter dem breiten Stamm eines großen Baums verschwand. Doch obwohl sie eine ganze Minute lang angestrengt hinschaute, entdeckte sie nichts: keine Bewegung, keine Gestalt, kein Geräusch. Gar nichts.

Je weiter sie ging, desto sicherer war sie, dass es nicht nur ihre Einbildungskraft war, die ihr einen Streich spielte. Da war wirklich jemand – oder etwas – ganz dicht hinter ihr. Mit zitternder Stimme rief sie: »Hallo? Wer ist da? Sind Sie der Holzfäller?«

Aber es war keine Antwort zu hören – nur das Rascheln des Laubs im kalten, beißenden Wind.

Erleichtert erkannte sie vor sich die scharfe Kurve im Weg wieder. Jetzt war es nicht mehr weit bis zu der Lichtung, auf der das Häuschen stand. Nur noch ein paar Minuten und sie wäre in Sicherheit und würde mit Großmutter darüber lachen, wie albern sie gewesen war, sich alle möglichen Schrecken im Wald auszudenken. Ihre Großmutter würde sie trösten: Es gehe ihr gut und sie sei in Sicherheit und so etwas wie den bösen Wolf gebe es nicht; das sei nur eine Geschichte, mit denen man Kindern Angst machen wolle.

Rose erreichte die enge Biegung. Und ganz nah hinter sich hörte sie einen Ast brechen, als wäre jemand draufgetreten. Sie erstarrte. Langsam drehte sie den Kopf, wagte es kaum, sich zu bewegen, aus Furcht, was sie dann vielleicht erblicken würde. Dort, wo sie das Geräusch gehört hatte, wuchs eine düstere Silhouette aus dem Boden neben dem Weg. Rose erhaschte einen Blick auf einen buckligen Leib, Haut, so knorrig wie die Rinde eines alten Baumes, und eingefallene Augen in einem wulstigen Kopf ohne Hals.

Nur ein Blick, nicht mehr. Und dann rannte Rose. Ihr Herz hämmerte denselben rasenden Takt wie ihre Füße. Sie wagte es nicht, sich umzuschauen; sie konnte nur laufen. Ehe sie sich’s versah, war sie von Bäumen umgeben: Irgendwie war sie vom Weg abgekommen und preschte geradewegs durch den dichtesten Teil des Waldes, ohne einen Schimmer, in welche Richtung sie musste. Schlitternd kam sie zum Stehen, drehte sich einmal im Kreis und versuchte sich zu orientieren. Verzweifelt suchte sie nach der Lücke im Dickicht, wo der Pfad sein musste. Aber sie fand kein Anzeichen. Sie war nicht einmal sicher, von wo sie gekommen war.

Rose tat das Einzige, was ihr einfiel: Sie rannte weiter, in der Hoffnung, dass sie bald entweder den Weg wiederfinden oder das Haus ihrer Großmutter am Rand des Waldes erreichen würde. Sie spähte in die Ferne und suchte nach einer Stelle, wo das Licht heller war und sich die Bäume ausdünnten.
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Schließlich, sie schluchzte fast auf vor Erleichterung, erblickte sie Licht. Sie lief darauf zu und geriet kurz ins Stolpern, als ihr Fuß an einer Baumwurzel hängen blieb. Ihr Atem ging so schwer, dass sie nicht hören konnte, ob ihr Verfolger noch hinter ihr war. Sie rechnete jeden Moment damit, eine Hand, Klaue oder Pfote auf ihrer Schulter zu spüren – und dann würde sie wieder in die Dunkelheit zurückgezerrt. Stattdessen erreichte sie den Rand des Waldes: Es war die Lichtung, auf dem das Häuschen ihrer Großmutter stand. Der Pfad schlängelte sich auf der anderen Seite heran und das Licht, das sie gesehen hatte, kam aus einem der Fenster.

Halb rannte, halb taumelte sie zur Haustür. Sie war selten abgeschlossen – aber vielleicht, dachte sie, sollte sie das lieber sein.

Tatsächlich ließ sich die Tür mühelos öffnen und Rose stürzte praktisch über die Schwelle. Sobald sie wieder zu Atem gekommen war, rief sie nach ihrer Großmutter. Die alte Dame erschien am Ende des Flurs. Sie wirkte weniger gebrechlich und gebeugt als sonst, aber sie war so erleichtert, dass sie sich nichts dabei dachte. Ein paar Minuten später saß sie auf einem alten, abgenutzten Stuhl im Wohnzimmer, und ihre Großmutter saß wie üblich in ihrem ebenso abgenutzten Sessel.

Als Rose sich etwas ausgeruht und beruhigt hatte, berichtete sie, dass ihre Mutter krank war. Sie erzählte der Großmutter von ihrem Weg durch den Wald und von der missgebildeten Gestalt, die ihr gefolgt war.

Großmutter lächelte schwach. Bildete Rose es sich nur ein oder waren die Zähne der alten Dame ein bisschen weißer und gerader, als sie sie in Erinnerung hatte?

»Das war sicher alles nur deine Fantasie, liebes Kind«, sagte Großmutter, als hätte sie ihre Gedanken erahnt. »In Dunkelheit und Schatten sehen wir alles Mögliche, was am Ende gar nicht da ist.«

Kaum, dass sie es aus dem Wald herausgeschafft hatte, ging es ihr viel besser. Sie bot an, Tee zu kochen. Ungewöhnlicherweise machte ihre Großmutter kein Aufhebens, ihr helfen zu wollen, sondern blieb ruhig in ihrem Sessel sitzen. Rose legte die Plätzchen, die sie mitgebracht hatte, auf einen Teller, froh, dass sie ihren Korb in ihrer Hast nicht im Wald fallen gelassen hatte.

»Danke, liebes Kind«, sagte die Großmutter, als Rose eine Tasse Tee auf dem kleinen Tisch neben ihr abstellte.

»Möchtest du ein Plätzchen?«, fragte Rose. »Hab ich selbst gemacht.«

»Vielleicht später.« Großmutter nickte träge. Sonst trank sie ihren Tee heiß, sobald er fertig war, doch heute ließ sie ihn abkühlen, während Rose ihr alles erzählte, was sie die letzte Woche über gemacht hatte.

»Das klingt sehr aufregend, liebes Kind«, sagte Großmutter, als Rose fertig war. Ihren Tee hatte sie noch immer nicht angerührt.

Rose kam es eigenartig vor, dass ihre Großmutter noch nicht einmal ihren Namen gesagt hatte. Sie wirkte heute anders: kühler, ein bisschen schroffer, weniger interessiert, nicht so gesprächig. Und ihre Zähne waren definitiv weißer – vielleicht sogar spitzer. Rose entschuldigte sich, um sich noch eine Tasse Tee zu holen.

Im Gehen warf sie einen Blick über die Schulter auf ihre Großmutter, die reglos in ihrem Lieblingssessel saß. Im Spiegel auf der anderen Seite sah sie ihr Spiegelbild. Einen Sekundenbruchteil lang glaubte Rose, in dem Spiegel keine alte Frau, sondern ein knorriges, buckliges Wesen mit tief liegenden Augen zu sehen, das keinen Hals, dafür aber jede Menge Saugnäpfe hatte. Nur einen Wimpernschlag lang, dann war es wieder ihre Großmutter. Vielleicht hatte der Weg durch den Wald sie mehr verstört, als ihr bewusst gewesen war.

Aber da war so ein Geräusch. Um in die Küche zu kommen, musste Rose an der Tür unter der Treppe vorbei, durch die man in den Keller hinunter gelangte. Es hätte der Wind in den Bäumen draußen sein können oder vielleicht schlug irgendwo im Haus eine Tür zu, doch Rose war sicher, ein leises Rumsen und Stampfen zu hören – und es schien aus dem Keller zu kommen.

Sie brachte ihre leere Tasse in die Küche, dann kehrte sie auf Zehenspitzen zurück. Sie drückte das Ohr gegen das raue Holz der Kellertür und lauschte. Von da unten kam definitiv ein Geräusch, so etwas wie ein pulsierendes Summen. Langsam und vorsichtig öffnete sie die Tür. Sie knarrte. Rose erstarrte. Dann warf sie einen Blick Richtung Wohnzimmer, aber von ihrer Großmutter war nichts zu hören.

Dafür war das Geräusch im Keller nun lauter, weil die Tür offen stand. Rose entschied sich dagegen, sie zu schließen, aus Angst, dass sie erneut knarren würde. Sie schob sich hindurch und trat auf die erste Stufe. Der Keller unten war in ein warmes rotes Licht getaucht. Bedächtig stieg Rose die steile Steintreppe hinab. Soweit sie wusste, war sie erst einmal in dem Keller gewesen. Da hatte Großmutter sie gebeten, eine Kiste mit Schnickschnack nach unten zu bringen, den sie nicht länger im Haus herumstehen haben wollte.

Nach ein paar Stufen erkannte sie, dass das Leuchten vom anderen Ende des Kellers kam. An der Wand stand etwas, das einem schmalen Schrank ähnelte – nur sah es aus, als wäre es nicht gebaut, sondern gewachsen. Das Material, aus dem das Ding bestand, war wie knorriges, verschlungenes Holz, jedoch nicht braun, sondern dunkelorange. Als sie näher trat, entdeckte sie eine Gestalt in dem Schrank – und sie war ihr wohlbekannt.

»Großmutter?«, flüsterte sie.

Sie stürmte die letzten Stufen hinab. Zuerst dachte sie, dass ihre Großmutter schlief; ihre Augen waren geschlossen und an ihrem Kopf war so etwas wie Ranken aus dem seltsamen orangefarbenen Material befestigt. Sie fragte sich: Wenn das hier meine Großmutter ist, wer sitzt dann oben im Wohnzimmer und verschmäht seinen Tee?

Sie hörte einen Schritt auf der Treppe und wirbelte herum. Dort, in das blassrote Licht des Schrankes gebadet, stand ihre Großmutter – ihre andere Großmutter – und starrte sie an. Aber noch während Rose hinsah, fing die Form der alten Frau an, zu verschwimmen und zu schimmern. Die Konturen wurden unscharf und die Gesichtszüge liefen ineinander wie auf einem Aquarell im Regen. Allmählich verfestigte sich eine andere Gestalt.

Auf der Treppe stand nun das bucklige, deformierte Wesen, das Rose im Wald gesehen hatte, und beobachtete sie. Seine Haut besaß die gleiche Textur wie der Schrank hinter ihr und seine dunklen Augen blickten ihr aus dem halslosen Kopf voller Saugnäpfe und Knoten entgegen. Die Kreatur zischte wütend. »Also hat dich der Bodyprint nicht getäuscht«, sagte sie mit kratzender Stimme.

Das Ungeheuer kam die Treppe herab und lief durch den Keller auf Rose zu. Plötzlich war sie ganz ruhig. Eins wusste sie: Was auch geschah, sie musste unbedingt entkommen und Hilfe holen. Sie wartete, bis die groteske Kreatur fast in Reichweite war. Dann, als sie einen Arm nach ihr ausstreckte, während die Saugnäpfe an den Fingerspitzen bebten und sich zusammenzogen, warf Rose sich zu Boden und rollte unter dem ausgestreckten Arm hindurch. Irgendwie kam sie wieder auf die Beine – und rannte.

Oben angekommen, blickte sie sich um. Es gefiel ihr gar nicht, ihre Großmutter hilflos im Keller mit der Kreatur allein lassen zu müssen, aber sie hatte keine Wahl. Sie schlug die Tür hinter sich zu und hastete den Flur entlang. Als sie die Vordertür aufriss, blickte ihr eine dunkle Silhouette entgegen. Sie brauchte einen Moment, dann erkannte sie ihn: Es war der Holzfäller, der ihr unterwegs begegnet war. Sie versuchte, eine Erklärung hervorzustammeln, aber der Holzfäller legte ihr nur die Hände auf die Schultern und schob sie sanft beiseite, sodass er das Häuschen betreten konnte. Er spähte an ihr vorbei und starrte die Kreatur an, die nun hinter Rose aus dem Keller hervorkam.

»Ein Zygone«, rief er aus. »Ich wusste es!«

Das Wesen stieß ein weiteres wütendes, kratzendes Zischen aus. Der Holzhacker preschte mit Vollgas los und rammte das Wesen mit der Schulter, gerade als es in den Flur trat. Einen Moment lang schien die Zeit still zu stehen. Dann kippte das Wesen langsam nach hinten und verschwand mit einem Heulen durch die Kellertür. Rose hörte, wie es die Treppe hinunterkullerte. Noch ein Heulen, leiser diesmal, dann Stille.

Der Holzfäller hatte sich am Türrahmen festgehalten, um der Kreatur nicht hinterherzustürzen. Nun stand er da und blickte in den Keller hinab. Dann drehte er sich zu Rose um und ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. »Bleiben Sie hier«, sagte er. »Ich bin im Handumdrehen zurück.«

Rose stand mit über der Brust verschränkten Armen im Flur und zitterte, als wäre ihr kalt. Eine ganze Ewigkeit schien zu verstreichen, dann hörte sie Schritte auf der Treppe. Schließlich kam ihre Großmutter – ihre echte Großmutter – durch die Tür. Alt, blass und schwach sah sie aus. Aber sie lächelte Rose an.

»Dieser nette Mann findet, ich könnte eine Tasse Tee vertragen«, sagte sie. »Und weißt du was, Rose, ich glaube, er hat recht.«

Sie setzten sich und diesmal trank die Großmutter ihren heißen Tee sofort, so wie sie es immer tat, wenn Rose zu Besuch kam. Ihr Gespräch verlief jedoch ein bisschen anders als sonst: Sie sprachen über das Erlebte und trösteten sich gegenseitig. Die Großmutter erzählte Rose, wie sehr sie sich vor der Kreatur gefürchtet hatte, und Rose erzählte von der Krankheit ihrer Mutter, ihrem Weg durch den Wald und ihrem kleinen Abenteuer im Keller.

»Fein, alles erledigt«, sagte der Holzfäller und gesellte sich zu ihnen. Rose hatte auch ihm eine Tasse Tee gemacht: Er trank sie in einem einzigen Zug aus und setzte sich dabei nicht einmal hin. »Die Zygonen sollten Ihnen keinen Ärger mehr machen und die Bodyprint-Ausrüstung habe ich demontiert. Danke für den Tee. Ich breche lieber auf. Tschüss!«

Er wartete nicht, bis Rose und ihre Großmutter ihm gedankt hatten, sondern marschierte geradewegs zur Tür hinaus und verließ das Häuschen. Rose sah ihm vom Fenster aus nach, wie er auf eine kleine blaue Hütte neben dem Weg zuging. Ihr fiel wieder ein, dass er gesagt hatte, er besäße eine; und als er im Inneren verschwand, dachte sie, wie komisch es doch war, dass sie ihr noch nie aufgefallen war, so nah beim Haus. Als sie sich umdrehte, um ihre Großmutter zu fragen, wie lange die Hütte dort schon stand, wurden ihre Worte von einem jähen schabenden, keuchenden Geräusch übertönt. Vertrocknetes Laub wirbelte gegen das Fenster. Und als es wieder herabgefallen war, war auch die seltsame Hütte des Holzfällers verschwunden.
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DIE PFEFFERKUCHENFALLE


Obwohl sie sich oft gegenseitig ärgerten, liebten Malkus und Everlyne einander sehr. Sie waren Bruder und Schwester und nicht selten stritten sie sich. Doch Malkus hätte alles für seine Schwester getan und Everlyne wäre für ihren Bruder gestorben – auch wenn sie nicht glaubte, dass es jemals so weit kommen würde.

Die Kinder spielten oft in dem Wald, der zwischen ihrem Zuhause und einem großen See lag. Sie blieben immer auf den Wegen und in der Gegend, die sie kannten. Ihre Eltern hatten sie vor den Gefahren gewarnt, die im Schatten zwischen den Bäumen lauerten. Die Kinder gaben acht und wagten sich niemals über die vertrauten Pfade hinaus.

Wenn Malkus nicht schlafen konnte, saß er gern an seinem Fenster und blickte zum Nachthimmel auf. Er kannte viele der Sterne und Sternbilder beim Namen und ihre funkelnde Schönheit wirkte auf ihn wie ein Zauberbann. Oft fragte er sich, ob um jene Sterne dort draußen noch andere Welten wie seine ihre Bahnen zogen und ob Menschen wie Everlyne und er auf diesen Welten lebten.

Einmal jedoch erblickte Malkus einen zusätzlichen, hellen Stern, den er noch nie gesehen hatte. Er tauchte am Rand des Sternbildes Löwenpranke auf und wurde zusehends heller und größer. Malkus ging auf, dass der Stern sich offenbar bewegte. Fasziniert verfolgte er seinen Weg über den Himmel. Er wurde immer heller, und während er auf die Welt zustürzte, verwandelte er sich in einen lodernden Feuerball, der herabsauste und irgendwo in den Tiefen des Waldes verschwand.

Am nächsten Morgen erzählte Malkus beim Frühstück seiner Familie von dem herabgefallenen Stern, aber es sah ganz so aus, als hätte nur er ihn gesehen. Bei seiner Schilderung lächelte seine Mutter, wie sie es immer tat, wenn er eine Geschichte erfand: Offensichtlich hatte sie den Stern nicht gesehen und glaubte, Malkus hätte das Ganze nur geträumt oder sich vielleicht ausgedacht.

Everlyne dagegen war gefesselt von Malkus’ Geschichte vom herabgestürzten Stern. Als die Mutter abräumte und ihnen den Rücken zugewandt hatte, flüsterte Malkus Everlyne zu, dass sie beide versuchen sollten, die Stelle zu finden, wo der Stern gelandet war. Everlyne war begeistert von der Idee und willigte sofort ein.

Und so brachen sie in den Wald auf, in die Richtung, von der Malkus sicher war, dass der Stern dort heruntergegangen sein musste. Es erwies sich als ein langer Fußmarsch. Sie kamen an all den Plätzen vorbei, an denen sie und die anderen Kinder aus der Stadt immer spielten: dem alten Baumstumpf, der Lichtung voller Hexenringe und dem Hinkelstein mit dem Eisenring daran. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, dann fanden sie sich im tiefsten und finstersten Teil des Waldes wieder. Der Tag ging zur Neige und sie waren tiefer in dieses Gebiet vorgedrungen als jemals zuvor.

»Wir sollten lieber umkehren«, sagte Everlyne und blickte sich nervös um. Sie war nicht gern so weit weg von zu Hause, noch dazu war sie müde und hungrig. Malkus war erleichtert: Auch er hatte einen Bärenhunger, hatte aber nicht derjenige sein wollen, der als Erster vorschlug umzukehren. In Wahrheit fing er bereits an, sich zu fragen, ob der gefallene Stern vielleicht doch nur ein Traum gewesen war. Wie konnte ein Stern denn überhaupt vom Himmel fallen?

Sie machten kehrt und gingen auf demselben Weg zurück – hofften sie zumindest. Den Pfad hatten sie schon vor langer Zeit hinter sich zurückgelassen und hier im finsteren Dickicht glich ein Baum dem anderen. Es dauerte nicht lange, da wurde ihnen klar, dass sie sich verlaufen hatten. Everlyne setzte sich auf den Stamm eines umgestürzten Baumes, den sie beide noch nie gesehen zu haben glaubten, und vergrub das Gesicht in den Händen. Sie weinte nicht – sie weinte selten –, doch Malkus sah, dass sie ebenso besorgt war wie er. Er setzte sich neben sie, legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie an sich.

»Es kann nicht mehr lange dauern, bis wir einen Weg finden, den wir kennen«, sagte er sanft. »Wenn wir in gerader Linie weiterlaufen, müssen wir irgendwann aus dem Wald herauskommen. Selbst wenn wir in die falsche Richtung gehen, müssten wir beim großen See ankommen und können dann der Straße bis nach Hause folgen.«

Sie gingen noch eine Stunde. Manchmal glaubten sie, Bäume und Büsche, Äste und Gestrüpp wiederzuerkennen; dann wieder waren sie überzeugt, noch nie an der jeweiligen Stelle gewesen zu sein. Schließlich gelangten sie auf eine Lichtung. Die Sonne stand mittlerweile sehr tief am Himmel und schien durch die Lücken im Blätterdach. Den Kindern kam es nicht so vor, als sei die Lichtung auf natürliche Weise entstanden: Etwas schien die Bäume entwurzelt und zur Seite gestoßen zu haben, als es sich brennend seinen Weg hindurchgebahnt hatte; der Boden dort war aufgewühlt und größtenteils so verkohlt, dass die Erde schwarz geworden war.

»Was könnte das verursacht haben?«, fragte Malkus.

»Ein Stern vielleicht?«, meinte seine Schwester.

Vor ihnen, am Ende der Brandspur, entdeckten sie eine kleine Hütte – ein Häuschen, das aus essbaren, leckeren Dingen gemacht zu sein schien: Die Wände waren aus Pfefferkuchen, die Fensterrahmen aus Zuckerguss. Der Griff der Vordertür bestand aus gezuckertem Weingummi und das ganze Haus war mit Süßigkeiten und Schokolade gespickt. Die hungrigen Kinder liefen auf das Haus zu und konnten es kaum erwarten, Stücke abzubrechen und sie sich in den Mund zu stopfen.

»Wir sollten erst fragen«, sagte Everlyne, als sie näher kamen.

Das sah Malkus genauso. Doch als sie an die Lebkuchentür klopften, antwortete niemand.

»Vielleicht lebt hier keiner«, sagte Malkus. »Und falls doch, dann macht es denen bestimmt nichts aus, wenn wir uns ein bisschen was zum Essen abbrechen.«

Noch während sie sprachen, begann sich plötzlich langsam die Tür zu öffnen. Im Inneren sahen die Kinder einen großen Tisch, auf dem noch mehr Essen angerichtet war: Naschereien, Pudding, Kuchen und Kekse. Ohne ein weiteres Wort eilten sie hinein … und das Haus verschwand.

In einem Augenblick liefen sie noch auf den Tisch mit den Essensbergen zu, im nächsten fanden sie sich in einer schlichten Metallkiste wieder. Sie wechselten einen ungläubigen Blick. Dann rauschten hinter ihnen Metallstangen herab und versperrten den Ausweg: Malkus und Everlyne waren gefangen.

Sie wirbelten herum, liefen zu den Gitterstäben und rüttelten, aber sie ließen sich nicht bewegen. Sie hämmerten gegen die Metallwände und riefen um Hilfe, aber es kam niemand. Sie setzen sich auf den kalten, harten Boden und blickten in den Wald hinaus, in dem es immer finsterer wurde. Nach einer Ewigkeit sahen sie, wie eine alte Frau, buckelig und hutzelig, langsam auf die Metallkiste zukam. Sie spähte zwischen den Gitterstangen hindurch. Ihre Haut war runzlig und grau, die Augen klein und dunkel. Die Nase wirkte wie ein krummer Schnabel, auf einer Seite thronte eine Warze. Als sie lächelte, entblößte sie gelbe, rissige Zähne.

»Können Sie uns hier raushelfen?«, fragte Everlyne.

Die alte Frau beantwortete dies mit gackerndem Gelächter, so spröde wie altes, trockenes Laub. »Rauslassen soll ich euch?«, fragte sie. »Warum sollte ich das tun, wo ich mir doch solche Mühe gemacht habe, euch überhaupt da reinzukriegen?« Sie starrte die Kinder mit ihren stecknadelkopfgroßen Augen an. »Ihr seht aus, als müsste man euch etwas aufpäppeln«, sagte sie. »Wenn ich euch Abendessen bringe, versprecht ihr dann, alles brav aufzuessen?«

Malkus und Everlyne hatten zwar Angst, waren aber mittlerweile völlig ausgehungert. Sie versprachen, alles zu essen, was die alte Frau ihnen brächte.

»Solange es richtiges Essen ist«, sagte Malkus. Die alte Frau lachte so fies wie eine Hexe, also hätte es ihn nicht überrascht, wenn sie ihnen einen Teller voll toter Spinnen und Würmer gebracht hätte. Oder Schlimmeres.

Doch die Kinder wurden angenehm überrascht: Als sie ein wenig später zurückkehrte, brachte sie zwei große Schüsseln mit heißen Bratkartoffeln. Sie befahl ihnen, zur Rückseite des Käfigs zu gehen, dann drückte sie auf einen Schalter an der Außenwand, und die Stangen glitten nach oben. Die Kinder konnten den Schalter von innen nicht sehen, aber sie hörten ihn klicken, als er gedrückt wurde. Die alte Frau stellte die Schalen mit den Bratkartoffeln auf dem Boden ab, dann drückte sie wieder auf den Knopf, und das Gitter fuhr wieder vor die Öffnung.

Die Nacht brach herein und die Alte schob ihnen zwei dünne Decken zwischen den Stangen hindurch. Die Kinder rollten sich darunter zusammen. Ihnen war kalt und sie hatten Angst. Der Mond war eine große, blasse Scheibe hoch über ihnen, sie konnten ihn durch das Gitter ihres Käfigs sehen. Während Malkus wegdämmerte, blickte Everlyne zum Mond auf, dachte an den herabgestürzten Stern, dessentwegen sie hier waren, und fand, sie hätte nie zustimmen sollen, ihn suchen zu gehen.

Dann bemerkte sie, wie plötzlich ein Schatten vor dem Mond vorüberglitt. Zuerst glaubte sie, es wäre ein Vogel. Schwingen flatterten im fahlen Licht, die Kreatur bog und wand sich und Everlyne erkannte, dass es eine Fledermaus war – aber so eine hatte sie noch nie gesehen. Der Umriss wirkte härter und kantiger und das Geschöpf war riesig. Sie hörte die gigantischen Flügel schlagen und sah, dass der Schatten der Kreatur vom Mondlicht auf den Boden des Käfigs geworfen wurde. Sie lauschte mit angehaltenem Atem und glaubte zu hören, wie sich hinter einer der Metallwände etwas bewegte. Dann, nach einer Weile, war alles still und sie traute sich wieder zu atmen.

Als am nächsten Morgen die Sonne über die Baumwipfel stieg, hatten die Kinder kaum geschlafen. Everlyne erzählte Malkus von der enormen Fledermaus. Hatte sie das wohl nur geträumt? War sie ein paar Minuten lang eingedöst und hatte sich alles nur eingebildet?

Die alte Frau brachte ihnen über den Tag hinweg zu jeder Mahlzeit wieder Bratkartoffeln. Sie schmeckten gut – es waren die besten, die die Kinder je gekostet hatten, wenngleich sie das in ihrer Lage kaum richtig zu würdigen wussten.

Am dritten Tag sagte die Alte zu den Kindern, dass sie ihre Hilfe brauchte. Wenn sie ihr zur Hand gingen, dann würde sie sie vielleicht – vielleicht – freilassen.

Malkus hoffte, dass sich ihnen dabei eine Möglichkeit zur Flucht bieten würde: Wenn die alte Frau abgelenkt war, würden sie weglaufen. Es stellte sich jedoch heraus, dass sie immer nur eins der Kinder aus dem Käfig lassen würde – und weder Malkus noch Everlyne hätten es über sich gebracht, den anderen allein zurückzulassen. Denn wer konnte schon sagen, was die alte Frau mit dem noch gefangenen Geschwisterkind anstellen würde?

Malkus durfte zuerst hinaus. Everlyne presste das Gesicht an die Gitterstäbe und schaute ihm nach, als die Alte ihn zu einer Stelle nicht weit vom Käfig führte, wo halb vergraben ein langes Metallobjekt lag. Es war so groß wie ein kleines Haus und die Seiten waren geschwärzt und voller Dellen. Dies musste das Objekt sein, das Malkus vom Himmel hatte fallen sehen.

Ihm kam der Gedanke, dass es ein Leichtes für ihn wäre, die alte Frau zu überwältigen: Er war jung, gesund und stark, sie hingegen alt, schwach und gebrechlich. Dann würde er den Schalter am Käfig betätigen, Everlyne befreien und mit ihr die Flucht ergreifen. Doch die alte Frau legte ihm die Hand auf die Schulter, als wüsste sie, was in ihm vorging. Er war überrascht, wie stark und fest ihr Griff war – und als sie zudrückte und ihn ein plötzlicher Schmerz durchzuckte, wurde ihm klar, dass der Schein trog und die Frau keinesfalls derart alt, schwach und gebrechlich war. Sollte es zu einem Kampf kommen, wäre nicht sie diejenige, die sich überwältigen ließ.

Sie öffnete eine Klappe an einer Seite des Metallsterns und schob Malkus hinein. Im Inneren waren überall Bildschirme, Computer und die Art fortschrittlicher Ausrüstung, von der Malkus bisher nur gehört hatte. Die alte Frau zwang ihn, sich vor einen der Schirme zu setzen, und befahl ihm, mit der Arbeit zu beginnen.

»Aber ich hab keine Ahnung, wie man damit umgeht«, sagte er, voller Furcht, dass sie sie beide umbringen würde, sobald sie herausfand, dass sie sie nicht gebrauchen konnte.

»Du wirst von dir selbst überrascht sein«, erwiderte sie.

Und das war er auch.

Malkus hatte keine Ahnung, wie es möglich war, doch aus irgendeinem Grund ergaben die Bilder und Worte, die auf dem Bildschirm erschienen, durchaus Sinn und er wusste genau, wie er darauf zu reagieren hatte. Er warf der alten Frau einen erstaunten Blick zu und einen Sekundenbruchteil schien es, als wäre sie überhaupt keine Frau, sondern eine gewaltige Fledermaus, die ihre ledrigen Schwingen hinter sich ausgebreitet hatte.
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Dann war sie wieder die bucklige, hexenartige Alte. »Verblüffend, was man mit guter Ernährung alles erreichen kann«, sagte sie.

Sie überließ Malkus seiner Arbeit und ging steifbeinig zur anderen Seite des Metallsterns hinüber. Als Malkus ihr nachblickte, sah er sie neben einem niedrigen Metallschrank stehen. Sie ließ einen Drahtkorb voller Kartoffelscheiben von oben ins Innere des Schränkchens hinab. Alsbald begann es zu brutzeln und der Duft nach in Fett gebackenem Essen breitete sich überallhin aus. Die Frau war auf der Hut und hielt reichlich Abstand zur Fritteuse (denn offensichtlich handelte es sich dabei um eine). Malkus nahm an, dass sie Angst hatte, sich an heißen Ölspritzern zu verbrennen. Neben der Fritteuse stapelten sich große Metallfässer, die wohl Speiseöl enthielten.

Die alte Frau stellte Malkus eine Schale Bratkartoffeln hin, die er nebenher essen konnte, und brachte auch Everlyne eine Schale zum Käfig.

Malkus arbeitete am Bildschirm, bis ihm die Lider schwer wurden; dann ließ ihn die Alte in den Käfig zurückkehren und holte an seiner Stelle Everlyne heraus. Sie war ebenfalls überrascht, dass sie die Arbeit an dem Bildschirm einfach so beherrschte. Sie machte da weiter, wo ihr Bruder aufgehört hatte, und während die Arbeit voranschritt, begann sie allmählich, den Sinn ihres Tuns zu erahnen: Der Metallstern war beschädigt und Malkus und sie reparierten ihn gerade. Sobald ihre Arbeit erledigt war, würde die Alte zu den Sternen zurückkehren, und die Kinder wären wieder frei.

Nur glaubte Everlyne nicht, dass die Frau sie laufen lassen würde. Vielleicht lag es an der Art und Weise, wie sie Everlyne mit hungrigem Blick musterte, wenn sie sich unbeobachtet fühlte. Vielleicht lag es auch daran, dass Everlyne immer besser verstand, mit was für einer Kreatur sie es hier zu tun hatten: Sie war sich nun sicher, dass die Alte und die Fledermaus ein und dasselbe Wesen waren. Vielleicht war es allein der Instinkt, der Everlyne warnte, dass, sobald die Arbeit abgeschlossen war, die Frau die Kinder umbringen würde, mit derselben Leichtigkeit, mit der sie die schweren Fässer hob, um das Öl in der Fritteuse nachzufüllen.

In der Nacht tuschelten Malkus und Everlyne unter ihren Decken im Käfig leise miteinander. Sie waren sich einig, dass die alte Frau nicht nur stärker war, als sie aussah – nein, es war nicht einmal eine alte Frau.

»Das ist wie bei dem Pfefferkuchenhaus, das sich als Käfig entpuppt hat«, wisperte Malkus. »Sie kann Dinge wie etwas anderes erscheinen lassen – sogar sich selbst.«

Bis spät in die Nacht diskutierten sie, wie sie der alten Frau entkommen konnten, die keine alte Frau war.

»Es sind die Kartoffeln«, flüsterte Malkus schließlich. »Oder eher das Öl, in dem sie sie brät. Das hat uns so schlau gemacht, dass wir die Probleme auf den Bildschirmen lösen und den Metallstern reparieren können.«

»Und schlau genug, um zu entkommen«, sagte Everlyne. »Und um uns zu fragen, wozu sie uns überhaupt braucht. Wenn das Öl und die Kartoffeln uns die Fähigkeit verliehen haben, den Stern zu reparieren, warum hat sie dann die Kartoffeln nicht einfach selbst gegessen? Dann hätte sie die Reparaturen allein erledigen können. Warum hat sie sich also überhaupt die ganze Mühe gemacht, die Pfefferkuchenfalle aufzustellen, in der Hoffnung, dass irgendjemand hineintappt?«

»Vielleicht verträgt sie das Öl nicht«, überlegte Malkus. Er erzählte seiner Schwester, wie viel Abstand die Alte zum brutzelnden heißen Öl gehalten hatte. Everlyne berichtete ihrem Bruder, wie vorsichtig die Alte gewesen war, als sie es aus den Fässern in die Fritteuse geschüttet hatte.

»Sie fürchtet sich vor dem Öl«, folgerte Everlyne.

»Und nicht nur davor, es zu essen«, sagte Malkus. »Sie muss vermeiden, es auch nur zu berühren.«

Auf dem kalten, harten Metallboden des Käfigs, unter ihren Decken, schmiedeten sie gemeinsam ihren Plan.

Am nächsten Morgen, als die alte Frau Malkus zum Arbeiten in den Metallstern brachte, fragte er, ob er ein paar Bratkartoffeln haben könne, ehe er anfing. »Ich weiß nicht, warum«, log er, »aber wenn ich gerade gegessen habe, bringt mich das dazu, schneller und härter zu arbeiten.«

Die alte Frau nickte, als wäre das durchaus verständlich, und ging zur Fritteuse hinüber. Malkus blieb jedoch nicht wie sonst am Bildschirm sitzen, während sie die Kartoffeln zubereitete, sondern folgte ihr. Als sie vor dem heißen Öl stand, ging er zu den Fässern hinüber und fing an, eines aufzuschrauben, als wollte er der Alten helfen, mehr Öl einzufüllen.

»Du bist äußerst unaufmerksam«, sagte sie und kam auf Malkus zu. »Wir werden noch eine ganze Weile kein zusätzliches Öl brauchen.«

»Oh doch, das brauchen wir«, rief Malkus. »Und zwar hierfür!«

Und damit stürzte er auf die alte Frau zu und rammte mit aller Kraft ihre Schultern. Sie schrie gellend auf, als sie zu Boden stürzte. Ein Ausdruck blanken Zorns trat auf ihr monströses, uraltes Gesicht.

Doch Malkus beachtete das gar nicht. Er packte sofort das Fass neben sich und schraubte hektisch den Deckel auf. Dann stieß er den schweren Behälter um, sodass er in die Richtung der alten Frau kippte, und zähflüssiges Öl begann herauszulaufen.

Noch während sie am Boden lag, sah die Alte, wie die Ölpfütze unaufhaltsam über den Boden auf sie zuströmte. Sie kreischte, als der erste Tropfen ihre Haut berührte: An der Stelle begann das Fleisch zu qualmen und Funken zu sprühen wie feuchte Holzscheite in einem brennenden Kamin.

Ihre Schreie wurden immer höher und schriller – dann war sie von einem Augenblick auf den nächsten fort und eine riesige Fledermaus war an ihre Stelle getreten. Sie breitete die Flügel aus und flatterte damit.

Doch es war zu spät: Ehe die Fledermaus vom Boden wegkommen konnte, war ihr das Öl schon über ihre knorrigen, knochigen Füße gelaufen. Ihr entfuhr ein letzter durchdringender Schrei, dann stand plötzlich alles in Flammen. Malkus sprang in Deckung, als die Fledermaus in einer Wolke aus Rauch und Feuer explodierte. Als er wieder hinschaute, war das Wesen fort, und nur eine qualmende Pfütze klebrigen schwarzen Öls war übrig. Flammen leckten über die Oberfläche und brannten immer höher und heftiger, als das Feuer um sich griff.

Die Gitterstangen glitten beiseite, als Malkus auf den kleinen Knopf in der Außenwand des Käfigs drückte. Everlyne kam herausgesprungen und warf ihrem Bruder die Arme um den Hals.

Gemeinsam standen sie am Ende der verkohlten Spur, die der Metallstern hinterlassen hatte, als er vom Himmel gefallen war. Gemeinsam sahen sie zu, wie er sich verbog, schmolz und brannte, als das Inferno ihn verschlang.

Schließlich wandten sich Bruder und Schwester ab und machten sich Hand in Hand auf den langen Heimweg.
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DER
CYBERMATSFÄNGER VON HAMLYN


Ohne Unterlass, am äußeren Rand des expandierenden Imperiums der Menschen hielt die Raumstation Hamlyn Wacht gegen Invasion. Sie lag im Consodine-Rift, den jede Streitmacht passieren musste, wenn sie das Imperium angreifen wollte. In den frühen Jahren des Dritten Cyberkriegs hatte allein diese Station zwischen den zerbrechlichen Menschen und den vorrückenden Armeen der Cybermen gestanden. Sie war mit den neusten Röntgenlaserwaffen ausgestattet und konnte fast jedem Angriff standhalten.

Die Cybermen ihrerseits waren sich sehr wohl bewusst, dass Hamlyns Röntgenlaser selbst die Hülle ihrer besten Schlachtschiffe durchdringen konnten. Daher hielten sie Abstand und warteten in einem nahe gelegenen Asteroidengürtel auf ihre Chance. Sie wussten: Ein Angriff auf die Raumstation hätte nur dann eine Aussicht auf Erfolg, wenn sie zuerst die Röntgenlaser außer Gefecht setzten. Und um dies zu erreichen, mussten sie irgendwie die Station infiltrieren.

Unter all den Waffen ihres beeindruckenden Arsenals war eine ideal für diese Aufgabe: die Cybermats. Diese kybernetischen Kreaturen waren umgewandelte Kleintiere – so wie die Cybermen selbst umgewandelte Menschen waren – und hatten etwa die Größe und Form großer Ratten. Sie ließen sich für eine bestimmte Aufgabe programmieren und konnten die Gehirnwellen von Menschen anpeilen. So waren sie in der Lage, ihre Opfer ins Visier zu nehmen und sie schließlich zu vernichten.

Die Cybermen, verborgen im Asteroidengürtel, hatten Zugriff auf Hunderte von Cybermats. Sie brachten sie alle zum Rand des Consodine-Rifts. Sie waren zu klein, um von den Suchgeräten der Menschen entdeckt zu werden, und schlüpften so an den Waffensystemen der Raumstation vorbei. An der Außenhülle blieben sie hängen und brannten sich einen Weg ins Innere. Dort angekommen, versiegelten sie die Hülle wieder hinter sich – eine flüchtige Fluktuation im Luftdruck war das einzige Anzeichen dafür, dass etwas nicht stimmte.

Ein einzelner Druckabfall wäre sonst vielleicht als Fehlanzeige der Stationsinstrumente oder als Macke der Atmosphärenpumpen abgetan worden. Dutzende so kurz nacheinander erregten allerdings die Aufmerksamkeit des Sicherheitschefs. Er ordnete eine Durchsuchung derjenigen Abschnitte nahe der Außenhülle an, wo die Druckabfälle aufgezeichnet worden waren.

Die Cybermats waren jedoch versiert darin, sich zu verstecken; schließlich hing ihre gesamte Mission davon ab, dass sie unbemerkt blieben und im Verborgenen agierten. Sie wollten zu den Waffensystemen gelangen und die Röntgenlaser zerstören, bevor die Menschen von ihrer Anwesenheit Wind bekamen. Würden sie aufgespürt, dann könnten sie sich durchkämpfen, doch wie ihre Meister zogen sie es vor, sich in den Schatten zu halten und im Geheimen zuzuschlagen.

Daher fanden die Wachleute des Sicherheitschefs, als sie die Außenhülle absuchten, keinen einzigen Cybermat. Stattdessen stießen sie auf eine große blaue Kiste, die auf mysteriöse Weise in einer der Ladebuchten aufgetaucht war.

Während die Wachen noch überrascht dastanden und sich fragten, worum genau es sich bei diesem Objekt handeln könnte und wie es dort hingekommen war, schwang eine Tür an der Vorderseite auf. Ein Mann in einem dunklen, etwas zu weiten Jackett und einer karierten Hose trat heraus. Er blickte ihnen voller Interesse entgegen, doch schnell wurde ein Stirnrunzeln daraus, als er die Wachen mit erhobenen Waffen auf sich zukommen sah.

Er drehte sich um und rief in die Box hinein: »Vielleicht sollten Sie beide lieber erst mal da drin bleiben.« Allerdings stellte sich die Frage, mit wem er überhaupt sprach, denn in der Kiste schien es kaum Platz für noch jemanden zu geben. Dann zog er die Tür hinter sich zu und hob beschwichtigend die Hände. Zwei Wachen traten sogleich vor, fassten ihn an beiden Armen und führten ihn zum Chef, der gerade damit beschäftigt war, die Sicherheitssysteme der Station zu überprüfen.

Er war etwas unschlüssig, was er von diesem etwas verlottert wirkenden Mann halten sollte. Er schien ein Volltrottel zu sein, hatte es aber irgendwie an der effizientesten Sicherheitsabschirmung in allen neun Nebeln vorbeigeschafft. Hinzu kam, dass er zwar behauptete, keine Ahnung zu haben, wo er hier eigentlich gelandet war, dann aber, als der Chef es ihm sagte, in die Hände klatschte und einige Bemerkungen machte, die darauf hinwiesen, dass er sehr genau wusste, wo sich die Raumstation Hamlyn befand – und außerdem eine ganze Menge über ihre Konstruktion, wovon vieles vertraulich war. Seine Augen funkelten, als er die Hauptsicherheitssysteme der Station erblickte.

»Sagen Sie uns, wer Sie sind«, forderte der Chef den Mann auf, der zur Konsole mit den Anzeigen des Sicherheitssystems hinübergeschlendert war. »Wo kommen Sie her und was haben Sie hier zu suchen?«

»Diese Druckabfälle, kommen die oft vor?«, fragte der Mann. Auf die Frage des Chefs ging er gar nicht ein.

Der war es nicht gewohnt, dass man ihn ignorierte, aber die Druckabfälle stellten ihn vor ein ebenso großes Rätsel wie der eigenartige Mann, daher beschloss er, dass er ihm wohl auch einfach antworten konnte. »Vor dem heutigen Tag ist uns so etwas noch nie aufgefallen«, räumte er ein. »Aber wie Sie auf der Anzeige sehen können, haben sich in einem kurzen Zeitraum Dutzende ereignet.«

Der Mann nickte nachdenklich. »Ich frage mich …«, sagte er. »Darf ich?«

Ohne auf die Antwort zu warten, fing er an, auf den Knöpfen am Pult herumzudrücken, sodass Datenströme mit diversen Informationen auf dem Bildschirm erschienen. Eine der Anzeigen, die er aufrief, erforderte das persönliche Passwort des Sicherheitschefs – ein Passwort, das der Mann unmöglich kennen konnte, und eingegeben hatte er es auch nicht. Wer er auch sein mochte, offenbar verstand er etwas von seinem Handwerk. In den Augen des Chefs stellte er somit eine potenzielle Bedrohung dar; dennoch ließ er ihn fürs Erste gewähren, als er die Daten überprüfte.

»Ihre Männer wollten herausfinden, was es mit den Druckabfällen auf sich hat, und haben dabei mich gefunden, stimmt’s?«, fragte der Mann schließlich.

Der Chef nickte. »Ich dachte, es könnte ein Problem mit der Außenhülle geben, sodass in kurzen Stößen Luft entweicht.«

Der Mann nickte lächelnd. »Aber sie haben nichts gefunden, oder? Abgesehen von mir natürlich.«

Der Chef musste dies eingestehen. »Wir haben die Hülle überprüft, sie scheint sicher und intakt zu sein«, erklärte er in leicht defensivem Tonfall.

Der abgehalfterte Fremde drückte sich mit dem Zeigefinger auf den Mundwinkel, während er über die Lage nachdachte. »Ich habe so etwas schon einmal gesehen«, sagte er leise. »Wie ist es mit Kratzern?«

»Kratzern?«, fragte der Chef.

»Ja, Kratzer – auf den Metallflächen nahe der Hülle. Als wäre etwas Hartes aus Metall drübergezogen worden. Haben Sie so was in der Art gefunden?«

Der Chef wandte sich an die beiden Wachen, die ihm den lotterigen Mann gebracht hatten. »Nun?«, fragte er.

Die Wachen schüttelten den Kopf. »Nach Kratzern haben wir nicht gesucht«, sagte der eine.

Der Mann hob eine Augenbraue. »Dann schlage ich vor, dass Sie das auf der Stelle nachholen«, sagte er. Die Wachmänner sahen ihren Chef an.

»Sie glauben, das sei wichtig?«, fragte dieser den Mann.

»Wichtig?«, entgegnete der Fremde und blinzelte überrascht. »Nun, das hängt doch stark davon ab, ob Sie wollen, dass Ihre Station schutzlos ist, wenn die Cybermen angreifen!«

Nun war es an dem Chef, überrascht dreinzublicken. Nur er und die höchstrangigen Mitarbeiter wussten, dass vor etwa einer Stunde Cyberschiffe im Asteroidengürtel geortet worden waren. Da sie ihre Röntgenlaser hatten, um die Station zu beschützen, war es ihnen sinnlos vorgekommen, den Rest der Mannschaft mit dieser Nachricht zu beunruhigen.

»Suchen Sie noch einmal den ganzen Bereich ab«, sagte der Chef zu seinen Leuten. »Und halten Sie nach Kratzern Ausschau.«

Der ungepflegte Mann sprang auf und klatschte in die Hände. »Prächtig!«, rief er. »Ich komme mit.«

Die Wachen gingen ihm voran zum Zugangskorridor, der an der Innenseite der Außenhülle entlanglief: Hier hatten die Systeme die Druckabfälle verzeichnet. Der lotterige Mann ging in die Knie und zog ein Vergrößerungsglas aus seiner Tasche.

»Ah, ja«, sagte er leise und nickte. Er stand wieder auf, straffte sich und reichte dem Sicherheitschef die Lupe, damit der ebenfalls einen Blick darauf werfen konnte. Und tatsächlich: Als er durchs Glas spähte, erkannte er deutlich die Kratzer auf dem Metallboden.

»Und was sagt uns das?«, fragte der Chef.

»Es sagt uns, dass wir in Schwierigkeiten sind«, erklärte der Mann.

Einer der Wachmänner meldete sich zu Wort. »Und was machen wir jetzt, Sir?«

Die Antwort kam von dem Fremden. Er steckte das Vergrößerungsglas weg und klopfte sich die Hände ab. »Wir folgen den Kratzspuren«, sagte er. »Sehr, sehr vorsichtig.« Er ließ sich wieder auf die Knie sinken und krabbelte den Korridor entlang, wobei er konzentriert den Boden anstarrte.

Der Chef und seine beiden Leute folgten ihm dichtauf. Nach ein paar Minuten begann er sich zu fragen, wie lange er den seltsamen Kerl noch durch die Station krabbeln lassen sollte, bis er sich eingestehen musste, dass es in Wahrheit ein Irrer war, und ihn einsperrte.

Abrupt hielt der Mann an. Er warf einen Blick über die Schulter und legte einen Finger an die Lippen, damit alle still blieben. Dann zeigte er auf einen Wartungsschacht in der Wand direkt vor ihnen, nahe am Boden. Der Sicherheitschef bemerkte, dass das Gitter, das den Schacht bedeckte, durchgesägt worden war. Der Mann stand auf und trat zögerlich auf das kaputte Gitter zu, doch der Chef hielt ihn zurück und gab seinen Wachleuten ein Zeichen, dass sie vorgehen sollten.

Nun näher am Schacht, glaubte der Chef etwas in der Finsternis hinter dem Gitter zu erkennen: ein schwaches rotes Leuchten. Eine der Wachen beugte sich hinunter, um in den Schacht zu spähen. In dem Moment wurde das Leuchten ein wenig heller und teilte sich in zwei Lichtpunkte – wie Augen, die ihnen aus der Dunkelheit entgegenblickten.

Plötzlich kam etwas aus dem Schacht gesprungen, ein silbernes Etwas, und landete direkt vor den Wachen. Der Chef starrte die silberne Kreatur mit den leuchtenden roten Augen verblüfft an. Kleine Fühler ragten aus ihrem Kopf hervor und im Mund unter den leuchtenden Augen blitzten spitze Metallzähne. Ein segmentierter silberner Schwanz bewegte sich langsam hin und her, als würde die Kreatur über ihre nächsten Schritte nachdenken.

»Ich glaube, wir sollten jetzt alle ganz langsam zurückweichen«, sagte der verlotterte Mann.

Ehe die Wachen reagieren konnten, leuchteten die Augen des Metallgeschöpfs noch heller auf, feuerrot. Einer der Männer stieß einen Schmerzschrei aus und hielt sich mit beiden Händen den Kopf. Seine Waffe fiel klappernd zu Boden. Kurz darauf sackte der Mann in sich zusammen.

Der zweite Wächter hob sofort seine eigene Waffe und schoss. Ein Laserstrahl erfasste das Metallwesen mit voller Wucht. Eine der Antennen brach ab. Der Schwanz zuckte, dann kippte die Kreatur auf die Seite. Der Wachmann trat vor und zielte noch einmal, aber der lotterige Mann sprang vor und packte ihn am Ärmel.

»Zerstören Sie es nicht!«, bat er dringlich. »Wir müssen es untersuchen.« Er wagte sich näher an das Metallwesen heran, das nach wie vor zuckte. »Ich glaub nicht, dass es noch gefährlich ist.« In dem Moment erbebte die Kreatur ein letztes Mal und lag dann still.

Der Chef rief bereits nach medizinischer Versorgung für den verletzten Wachmann. Der Fremde musterte ihn kurz und seufzte. »Er muss sofort behandelt werden, aber er sollte durchkommen.«

»Was ist das für ein Ding?«, fragte der Chef, als der Mann das Metallwesen vorsichtig hochhob und untersuchte.

»Ein Cybermat«, sagte der Mann. »Einer der Druckabfälle, die Sie bemerkt haben, wurde dadurch verursacht, dass dieser kleine Kerl hier sich durch die Hülle geschnitten und das Loch dann hinter sich wieder versiegelt hat.«

»Nur einer der Abfälle?«, fragte der Chef. »Aber es gab Dutzende!«

Der Fremde nickte grimmig. »Was bedeutet, dass die Cybermen Dutzende von Cybermats hergeschickt haben. Ich nehme an, sie sind darauf programmiert, Ihre Sicherheitsanlagen ausfindig zu machen und zu demolieren. Im Augenblick arbeiten sie im Geheimmodus und verhalten sich nur dann feindselig, wenn sie entdeckt werden. Wir müssen schnell handeln, sonst setzen die erst Ihre Röntgenlaser außer Gefecht und greifen anschließend die Mannschaft an – und dann kommen die Cybermen.«

»Wie sollen wir vorgehen?« Auf dem Gesicht des Chefs lag nun eine stählerne Entschlossenheit.

»Wir sollten zuerst das kleine Geschöpf hier untersuchen. Mal sehen, was wir herausfinden.« Plötzlich lächelte der verlotterte kleine Mann. »Sie verfügen nicht zufällig über ein Labor?«

Das Wissen und die Begeisterung des Fremden waren offenkundig, aber der Chef traute ihm dennoch nicht vollkommen. Er blieb im Labor, zusammen mit dem ranghöchsten Wissenschaftler der Station, während der Mann den beschädigten Cybermat in Augenschein nahm.

»Sie peilen menschliche Gehirnströme an«, erklärte er während der Arbeit. »Zum Glück können sie sich immer nur auf ein Gehirnwellenmuster konzentrieren – wenngleich die Cybermen diese spezielle Beschränkung in ein paar Jahrzehnten überwinden werden.«

In Anbetracht der Dringlichkeit ihrer Lage entschied sich der Chef dafür, diese letzte seltsame Bemerkung zu übergehen. Er gewöhnte sich allmählich an diese komische Art zu reden.

»Wir müssen diese Cybermats finden und vernichten«, sagte er. »Wachen, folgen Sie den Kratzspuren und dann bringen wir diese Plagegeister einen nach dem anderen zur Strecke!«

»Das könnten Sie tun«, sagte der Fremde, ohne von seiner Arbeit aufzuschauen. Er stocherte weiter im Inneren des Kopfs der Metallkreatur herum. »Ich bezweifle jedoch, dass Sie die Zeit oder genügend Männer haben – und Sie werden dabei wahrscheinlich noch ein paar verlieren. Nein«, fuhr er fort, und nun hob er doch den Blick. »Meine Methode ist besser.«

Der Chef machte ein verdutztes Gesicht. Er war es nicht gewöhnt, dass man ihm sagte, was er zu tun hatte. »Ihre Methode?«, echote er. »Wollen Sie sagen, Sie kennen einen besseren Weg, diese Cybermats zu zerstören?«

»Aber ja«, erwiderte der Mann, als wäre das völlig offensichtlich. »Alles nur eine Frage der richtigen Frequenz!«

Mit der Hilfe der Stationswissenschaftler baute der lotterige Mann eine Reihe von Geräten auf, die Geräusche in verschiedenen Frequenzen erzeugten. Dann verbanden sie diese mit dem Kopf des Cybermats: Ein Bildschirm zeigte eine vergrößerte Ansicht des Gehirns. Der Fremde beobachtete den Monitor aufmerksam, während die Wissenschaftler die Geräte bedienten und auf diese Weise unterschiedliche Geräusche erzeugten: manchmal ein tiefes Summen, dann wieder ein hohes Jaulen, das dem Chef in den Ohren wehtat.

»Da!«, rief der Mann mit einem Mal. »Das bitte noch einmal.«

Mittlerweile saßen sie schon länger als eine Stunde daran und hatten noch keine erkennbaren Fortschritte erzielt. Nun jedoch hüpfte der Mann aufgeregt von einem Fuß auf den anderen. »Das ist es!«, verkündete er. »Genau das brauchen wir!«

Der Chef war mittlerweile vollkommen verwirrt. »Glauben Sie etwa, dieses Geräusch allein wird die Cybermats vernichten?«, fragte er den Mann, der hektisch Notizen auf ein Blatt Papier kritzelte.

»Keinesfalls«, sagte der Mann. Als er die enttäuschte Miene des Chefs sah, lächelte er. »Aber damit locken wir sie an. Leider«, fuhr er fort und ließ den Blick dabei über die unordentliche Werkbank schweifen, »ist diese Ausrüstung nicht unbedingt transportabel.« Er schnalzte beim Überlegen mit der Zunge. »Spielen Sie es noch einmal ab«, befahl er.

Die gespielte Note war weder hoch noch tief, sondern ein angenehmer Ton irgendwo dazwischen. Der Mann mit den schäbigen Klamotten grübelte mit gerunzelter Stirn. »Etwa 440 Hertz«, murmelte er. »Würden Sie sagen, dass das ein D war?«, fragte er. »Oder möglicherweise ein Cis?«

»Das weiß ich nun wirklich nicht«, gab der Chef zu.

»Macht nichts«, sagte der Mann. Er griff in sein Jackett und zog ein langes Rohr mit Löchern darin hervor. Er setzte es an die Lippen, bedeckte ein paar der Löcher mit den Fingern und blies hinein. Die Note, die aus dem Rohr kam, entsprach exakt dem Ton, den die Geräte auf der Werkbank erzeugt hatten.

»Perfekt!«, verkündete der Mann und ließ das Rohr sinken. »Das ist eine Blockflöte« erklärte er. »Ich kann sie recht gut spielen, wenn ich das so sagen darf.« Er zögerte. »Ich bin nicht sicher, ob meine Freunde Jamie und Zoe unbedingt zustimmen würden, aber sei’s drum. Jetzt lassen Sie uns wieder zu diesem Gang gehen, der an der Hülle entlangführt. Und dann spielen wir Jag-den-Cybermat!«

Sie kehrten dorthin zurück, wo sie den ersten Cybermat gefunden hatten. Der verlotterte Mann blickte sich um, nickte, setzte dann die Flöte an und blies hinein. Eine einzelne reine Note, laut und klar, hallte durch die Station.

Der Chef wusste nicht recht, was der Fremde sich davon versprach – ihm kam das alles ziemlich verrückt vor. Doch dann durften er und seine Wachen, die mitgekommen waren, dabei zusehen, wie die Cybermats auftauchten. Zuerst blitzte es nur hier und dort silbern auf. Dann kamen sie allmählich alle aus ihren Verstecken. Sie glitten aus Schächten und Schatten, kamen unter den metallenen Bodenplatten hervor- und die Wände herabgekrochen. Lächelnd spielte der Mann weiter und ging dabei den Gang hinunter – und die Cybermats folgten ihm. Angezogen vom Klang des musikalischen Tons, den der verlotterte Mann erzeugte, schlossen sich mehr und mehr Metallwesen der silbernen Schlange an, die sich hinter ihm erstreckte.

Als die seltsame Prozession schließlich einmal an der gesamten Außenhülle vorbeigezogen war und der Chef sicher war, dass nirgendwo noch mehr dieser Kreaturen sein konnten, führte der Mann mit dem abgenutzten Outfit die Cybermats nach achtern zum sekundären Frachtraum: Der Chef hatte angeordnet, dass der Mann sie hierhin bringen sollte. Der Bereich war seit Jahren nicht genutzt worden und die Station würde ihn nicht vermissen.

Wachleute öffneten die Hauptzugangsluke; sie war etwas eingerostet und schwergängig wegen ihres Alters und weil sie so selten benutzt worden war. Sobald sie offen stand, marschierte der Fremde hinein, wobei er immer noch konstant seinen Ton spielte. Die Cybermats strömten ihm hinterher wie ein breiter, metallener Fluss. Sie folgten ihm durch den riesigen leeren Raum bis zur gegenüberliegenden Seite des Hangars. Und dann veränderte sich die Musik.
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Die Blockflöte trillerte zwischen mehreren Tönen hin und her. Die Cybermats drehten sich im Kreis, desorientiert und verwirrt. Während sie ziellos umherwuselten, rannte der verlotterte Mann los und nahm Kurs auf die Hauptluke. Nach und nach begriffen die Cybermats, was vor sich ging, und wandten sich um, um den Mann zu verfolgen. Er hastete weiter, spielte nun nicht mehr auf der Flöte. Die Cybermats konnten ihn nun anscheinend wittern und setzten ihm durch den Frachtraum nach.

»Ach, du liebe Güte!«, rief der Mann atemlos, während er weiterrannte. »Schnell – schließen Sie die Luke, sobald ich durch bin!«

Eilig half der Chef seinen Leuten, die schwerfällige Tür wieder zu schließen. Gerade noch rechtzeitig schoss der Flötenspieler durch die schrumpfende Lücke. Der nächste Cybermat setzte gerade zum Sprung an, als der Chef und seine Wachleute die Luke zuschlugen; sie hörten einen lauten Knall, als der Cybermat auf der anderen Seite gegen die schwere Metalltür prallte.

Der Fremde stand da und wischte sich mit einem schmuddeligen Taschentuch über die Stirn. »Die bleiben da nicht lange drin«, sagte er zum Sicherheitschef. »Beeilen Sie sich!«

Die Wachen hatten sich bereits darangemacht, die Sektion abzuriegeln. Sobald alles bereit war, gab der Chef den Befehl: Die Sektion wurde versiegelt und die Kopplungen gesprengt. Da der ganze sekundäre Frachtraum nun nicht mehr an Ort und Stelle gehalten wurde, löste er sich und trieb langsam von der Raumstation Hamlyn fort – mitsamt den wütenden Cybermats.

Auf dem Zentralschirm des Kontrollraums der Station sahen der Chef und der lotterige Mann in Großaufnahme, wie der abgetrennte Abschnitt davontrieb. Die Cybermats fingen bereits an, sich durch die Außenwand zu bohren. Silbern funkelte es im Licht der Sterne, als die ersten Kreaturen ins Freie drangen.

Sobald der Frachtraum weit genug abgetrieben war, gab der Chef einen weiteren Befehl. Der Hauptröntgenlaser schwenkte auf den losgelösten Abschnitt zu und feuerte. Der Lagerraum wurde in Stücke gesprengt, dann zeigte der große Bildschirm nur noch Schnee.

»Das ist das Ende Ihrer Cybermats«, sagte der Fremde leise. »Die Cybermen werden das nicht noch einmal versuchen.«

»Danke«, sagte der Sicherheitschef. Er wandte sich zu dem Mann um. »Jetzt müssen wir uns nur noch über eins klar werden: über Sie!«

Der Mann mit den gammeligen Klamotten verzog erschrocken das Gesicht. »Mich? Was gibt’s denn da zu klären?«

»Ich will wissen, wer Sie sind und wie Sie hierhergekommen sind«, sagte der Chef. »Wie haben Sie es an unseren Verteidigungsschirmen vorbeigeschafft? Was wollen Sie hier?«

Der Mann seufzte. »Ich schätze, ich bin Ihnen ein paar Erklärungen schuldig«, räumte er ein. »Die Antworten auf all Ihre Fragen befinden sich in der großen blauen Kiste, bei der Sie mich gefunden haben.«

Als der Chef dem Mann mitteilte, dass seine Leute die Kiste nicht aufbekommen hätten, lächelte er nur und sagte, er habe den Schlüssel – aber er weigerte sich, ihn ihm auszuhändigen: Nur bei ihm würde er funktionieren. »Man muss genau wissen, wie man ihn verwendet. Meine TARDIS – also die Kiste – hat nämlich kein gewöhnliches Schloss, wissen Sie?«

Also führten der Chef und ein paar seiner Wachmänner den Mann zu der blauen Kiste zurück. Sie beobachteten, wie er die Tür aufschloss.

»Ich habe Ihnen eine Antwort versprochen«, sagte er, »aber ich fürchte, es ist vielleicht nicht ganz genau die Antwort, die Sie sich erhoffen. In Wahrheit«, gab er zu, »dürfte sie nur weitere Fragen aufwerfen.« Und ehe der Chef oder eine der Wachen ihm folgen konnte, war er in der Kiste verschwunden und hatte die Tür hinter sich geschlossen.

»Schon in Ordnung«, sagte der Chef zu seinen alarmierten Wachleuten. »Ist ja nicht so, als könnte er irgendwo hin.«

Doch die Worte des Chefs wurden übertönt, als die Kiste plötzlich ein schabendes, trötendes Geräusch von sich gab. Und dann sahen er und seine Wachen voller Verwunderung, wie die blaue Kiste vor ihnen allmählich verblasste und schließlich verschwand.
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HELANA
UND DAS BIEST


Lange Zeit vor dem heutigen Tag an einem fernen Ort lebte einmal eine junge Frau mit dem Namen Helana zusammen mit ihrem Vater am Rande der Stadt. Er war Wissenschaftler. Als Helana noch klein war, hatte er in einem großen Unternehmen die gesamte Forschung und Entwicklung geleitet, doch als der Profit sank, war die Abteilung, in der er arbeitete, geschlossen worden.

Seither arbeitete er selbstständig, indem er sein Fachwissen an so viele Firmen wie möglich verkaufte. Immer wenn er Arbeit hatte, standen die Dinge gut: Sie hatten genug zu essen und konnten sich neue Kleider und Reisen in ferne Länder leisten. Zu anderen Zeiten jedoch, wenn er keine Arbeit hatte, war die Lage oft angespannt, das wusste Helana und sie arbeitete, wann immer es ging, in der Stadt, um ein bisschen was dazuzuverdienen, half in der Bibliothek oder in einem der Geschäfte aus.

Eines Tages erhielt ihr Vater eine Nachricht. Es war ein Arbeitsangebot: Eine Privatperson suchte jemanden, der ein Forschungsprojekt betreute, und wollte ihn für diese Aufgabe gewinnen.

»Ich werde ein paar Wochen weg sein«, sagte er zu seiner Tochter. »Wenigstens verdiene ich gutes Geld und die Arbeit hört sich interessant an.«

Helana sorgte sich deswegen nicht. Ihr Vater arbeitete oft außerhalb und sie war daran gewöhnt, eine Zeit lang allein zurechtkommen zu müssen. Aus Wochen wurden jedoch allmählich Monate und Helana hörte nichts von ihrem Vater. Schließlich fing sie doch an, sich Sorgen zu machen. Sie hinterließ Nachrichten auf seinem Kommunikator, erhielt aber keine Antwort. Sie ging sogar zum örtlichen Constable und fragte ihn um Rat, doch der versicherte ihr, sie habe keinen Grund zur Sorge – besonders da weiterhin jede Woche Geld auf dem Haushaltskonto einging. Der Constable war überzeugt, dass es Helanas Vater gut ging, wahrscheinlich werde er nur von seiner Arbeit in Anspruch genommen.

Helana war jedoch nicht überzeugt und ihre Angst wuchs. Schließlich beschloss sie, die Briefe ihres Vaters durchzusehen und nach dem Auftrag zu suchen. Als sie das Schreiben gefunden hatte, notierte sie sich die Adresse und speiste sie ins Navigationssystem ihres Transporters ein. Bald lag die Stadt hinter ihr und sie raste über verlassene Landstraßen. Es war ein weiter Weg: Sie musste in eine Region, in der sie noch nie gewesen war. Als der Abend heraufzog, war sie noch immer nicht am Ziel.

Die Nacht brach herein und sie begann sich zu fragen, ob sie die Adresse, wo ihr Vater arbeitete, je finden würde. Am Himmel über ihr stand die Sichel eines Mondes, nahezu verdeckt von den Bäumen.

Der Transporter bog von der Hauptstraße ab und sauste eine schmale Straße hinunter, die durch einen dichten Wald führte. Sie endete vor einem gewaltigen, verzierten Metalltor in einer hohen Steinmauer. Der Transporter hielt an. »Sie haben Ihr Ziel erreicht«, sagte die computerisierte Stimme des Navigationssystems.

Vorsichtig stieg Helana aus. Als sie sich den Torflügeln näherte, konnte sie in der Entfernung einen Schatten ausmachen, der allmählich zur Silhouette eines großen Hauses wurde. Eine lange Straße wand sich darauf zu und in einem der Fenster brannte Licht.

Soweit Helana erkennen konnte, ließ sich nirgends ein Zugangscode eingeben, und eine Sprechanlage gab es auch nicht. Also drückte sie zögerlich gegen einen der Torflügel. Er bewegte sich ein wenig. Das Metall war schwer und kalt und unter ihren Händen blätterte der Rost ab. Sie drückte fester. Das Tor knarrte und beschwerte sich, schwang jedoch weit genug auf, dass sie sich durch die entstandene Lücke quetschen konnte. Sie erwog, beide Flügel ganz zu öffnen und den Transporter hindurchzufahren, aber allein den einen Flügel einen Spaltbreit zu öffnen, war so schwierig gewesen, dass sie sich dagegen entschied: Wahrscheinlich würde es mehr Kraft erfordern, als sie besaß.

Sie hatte die Strecke zum Haus etwa zur Hälfte zurückgelegt, da erhellte plötzlich ein Blitz den Himmel und Donner durchbrach die Stille. Sie lief schneller, hoffte, das Haus zu erreichen, ehe der Regen kam – doch fast augenblicklich ergoss sich eine Sturzflut über sie und als sie endlich bei der Vordertür ankam, war sie völlig durchnässt.

Sie blinzelte die Regentropfen fort und wischte sich mit einer feuchten Hand über das klatschnasse Gesicht. Sie sah weder Klingel noch Türklopfer, daher hämmerte sie mit der Faust gegen die Tür, so fest und laut sie konnte. Sie hörte nichts, abgesehen von dem fernen Donnergrollen und dem prasselnden Regen. Gerade als sie noch einmal klopfen wollte, vernahm sie schwere Schritte, die näher kamen. Dann wurden mehrere Riegel zurückgeschoben und ein Schlüssel im Schloss gedreht.

Die Tür schwang auf.

Zuerst konnte Helana nur den vagen, dunklen Umriss einer enormen Gestalt im Türrahmen ausmachen. Dann zuckte ein weiterer Blitz über den Himmel und sie konnte das Gesicht erkennen, das auf sie herabblickte. Und sie schrie.

Die Kreatur vor ihr wirkte wie eine Mischung aus Mann, Bär und Löwe. Sein Gesicht war mit dickem, verfilztem Fell überzogen. Mit einer riesigen Pranke, die mit langen, spitzen Klauen bewehrt war, packte er Helana an der Schulter und zog sie hinein. Der Atem des Geschöpfs war ranzig und muffig und es funkelte sie aus tief liegenden roten Augen an. Doch bei aller Furcht glaubte sie, einen Hauch von Freundlichkeit in seinem Blick aufflackern zu sehen.

»Wer sind Sie?«, fragte das Biest. »Was wollen Sie hier?«

Helana fürchtete sich zu sehr, um zu sprechen. Sie atmete tief durch und sagte sich, dass das Geschöpf ihr nichts getan hatte – es hatte sie lediglich aus dem Regen geholt –, und seine Frage war durchaus berechtigt.

»Ich heiße Helana«, brachte sie schließlich hervor. »Ich bin auf der Suche nach meinem Vater.«

»Ihrem Vater?«, echote das Biest. »Und was bringt Sie auf den Gedanken, dass er hier sein könnte?«

»Er ist hierhergekommen«, sagte Helana. »Zumindest glaube ich das. Er ist Wissenschaftler. Ihm wurde in diesem Haus Arbeit angeboten.«

»Ah …« Das Biest nickte, als wäre damit alles geklärt. »Ja. Dann sollten Sie wohl mit zum Labor kommen.«

Sie bemühte sich, ihre Furcht zu verbergen und zu beherrschen, und folgte der Kreatur tiefer ins Innere des riesigen Hauses. Das Biest führte sie Korridore entlang und steinerne Treppen hinab, bis sie schließlich an eine schwere Holztür kamen, die mit Eisennieten gespickt war. Es drehte einen beachtlichen Schlüssel im Schloss, zog einen Riegel beiseite und stieß die Tür auf. Dann trat es zurück und bedeutete Helana hineinzugehen.

Ein wenig beklommen betrat sie das Zimmer, rechnete beinahe damit, dass die Tür hinter ihr zufallen und sie hören würde, wie der Riegel wieder vorgeschoben wurde und sie eingesperrt sein würde. Doch die riesige, haarige Kreatur folgte ihr in die höhlenartige, spärlich beleuchtete Kammer.

Helanas Furcht wurde von einer Welle der Erleichterung fortgespült, als sie auf der anderen Seite eine Gestalt sah, die ihr ungläubig entgegenblickte. Helana beachtete die schwere hölzerne Werkbank und all die Glasgefäße, Monitore und Elektronik im Raum nicht weiter, sondern lief daran vorbei, ohne das Equipment auch nur zu bemerken. Sie konzentrierte sich allein auf den Mann vor ihr: ihren Vater.

Sie warf sich ihm in die Arme und die beiden hielten einander lange eng umschlungen. Erst als sie sich voneinander lösten, fiel Helana auf, dass das Biest verschwunden und die Tür zu war – zu und verschlossen. Ihr Vater nickte traurig. »Ich werde hier gefangen gehalten«, sagte er. »Und du nun wohl auch, fürchte ich.«

Das Biest kam stundenlang nicht wieder. Unterdessen erzählte Helanas Vater, wie der Tiermensch ihn kurz nach seiner Ankunft im Kellerlabor eingeschlossen und verlangt hatte, dass er für ihn arbeite. »Aber er will etwas Unmögliches von mir«, gestand ihr Vater. »Es erfordert ein Wissen über Genetik und DNA-Sequenzierung, das ich einfach nicht habe – niemand auf der Welt hat es.«

»Hast du ihm das gesagt?«, fragte Helana.

Ihr Vater schüttelte den Kopf und schaute weg. »Ich habe Angst, dass er mich umbringt, sobald er herausfindet, dass ich ihm nicht helfen kann.«

Eine Weile saßen sie schweigend da. »Dann sage ich es ihm«, sagte Helana schließlich. Ehe ihr Vater Einspruch erheben konnte, fuhr sie fort: »Früher oder später begreift er, dass deine Arbeit nirgendwohin führt – und was für Konsequenzen könnte das haben? Nein. Wir müssen ihm jetzt gleich die Wahrheit sagen – sonst schwillt sein Ärger mit der Zeit nur immer weiter an.«

Ihr Vater seufzte. »Vielleicht hast du recht«, räumte er ein. »Trotz seines Temperaments und all der Drohungen, die er ausspricht, glaube ich, dass sich da tief in ihm ein wenig Anstand verbirgt.«

»Das glaube ich auch«, sagte Helana. Ihr fiel jener Anflug von Güte wieder ein, den sie bei ihrer ersten Begegnung in den roten Augen des Biests erspäht hatte. »Weißt du«, fügte sie hinzu, »ich glaube, dass er vor allem traurig ist.«

Und so sagte Helana dem Biest, als es wiederkam, dass die Arbeit ihres Vaters beendet war.

»Er hat den Auftrag erledigt?«, fragte das Biest überrascht. Aufregung flammte in ihm auf, wurde jedoch durch Helanas folgende Worte sogleich wieder erstickt.

»Nein«, sagte sie. »Was Sie von ihm verlangen, übersteigt seine Fähigkeiten.«

»Jedermanns Fähigkeiten«, fügte ihr Vater eilig hinzu. »Es tut mir leid. Meine Tochter fand, Sie würden die Wahrheit verdienen.«

Einen Augenblick lang hielten die beiden den Atem an und warteten, wie das Biest reagieren würde. Ein Ruck lief durch seinen massiven Körper und sie zuckten zusammen … doch es stieß lediglich einen melancholischen Seufzer aus und vergrub sein haariges Gesicht in den großen Pranken.

»Also«, sagte Helana leise, »dürfen wir gehen?«

Eine Weile antwortete das Wesen nicht. Als es aufsah, war das Fell um seine Augen tränenfeucht. »Nein«, sagte er. »Wenn ich leiden muss, weil Sie mir nicht helfen, dann brauche ich dabei wenigstens Gesellschaft. Allein kann ich das hier nicht ertragen.«

»Bitte!« Helanas Vater sank vor dem Biest auf die Knie. »Ich bleibe hier, ich leiste Ihnen Gesellschaft – aber lassen Sie meine Tochter gehen!«

»Nein!«, hörte Helana sich sagen, mit solchem Nachdruck, dass es sie selbst überraschte. »Mein Vater wird langsam alt. Er sollte seine restlichen Tage nicht hier als Gefangener verleben. Lassen Sie ihn heimkehren! Wenn Sie mir versprechen, dass Sie mich nicht einschließen und mich stattdessen vernünftig in dem Haus leben lassen, und wenn Sie erlauben, dass mein Vater mich hin und wieder besucht, dann bleibe ich hier. Aber lassen Sie ihn gehen!«

Das Biest starrte sie aus seinen tiefroten Augen an. »Sie würden bleiben, damit Ihr Vater freikommt?«

»Ja«, sagte Helana. »Das würde ich.

»Aber haben Sie denn keine Angst vor mir?«, fragte das Biest.

»Als ich Sie zum ersten Mal gesehen habe, war ich schon erschrocken«, gab Helana zu. »Aber jetzt spüre ich, dass Sie einfach nur einsam sind, und ich glaube, Sie haben ein gutes Herz – und ebenso viel Angst wie wir, auch wenn ich nicht weiß, wovor. Wenn Sie darauf bestehen, dass einer von uns hierbleibt, dann lassen Sie es bitte mich sein!«

Das Biest musterte sie eindringlich. »Na schön«, sagte es leise.

Helanas Vater war außer sich. Er versuchte, ihr die Sache auszureden, doch ihr Entschluss stand fest: Die Freiheit ihres Vaters war ihr wichtiger als ihre eigene.

Der Sturm war vorbei und die Morgendämmerung brach herein. Das Biest gestattete Helana, ihren Vater die Straße hinunter zum Transporter zu bringen, der noch immer am Tor stand. Die Kreatur folgte ihnen mit ein paar Schritten Abstand, für den Fall, dass Helana zu fliehen versuchte. Aber sie hatte ein Versprechen gegeben und nicht die Absicht, es zu brechen. Am Tor unternahm sie keine Anstrengung, ihrem Vater hinauszufolgen.

»Dies ist jetzt mein Zuhause«, sagte sie, nicht fähig, die Traurigkeit aus ihrer Stimme zu verbannen.

Sie umarmten sich fest, dann schob Helana ihren Vater sanft von sich. Sie schaute ihm nach, als er in den Transporter stieg, der sie erst vor einigen Stunden hierhergebracht hatte – wenige Stunden, in denen sich ihr Leben von Grund auf verändert hatte. Als der Transporter abgefahren und auf dem langen Heimweg war, wandte sie sich um und folgte dem Biest zurück ins Haus.

Die Tage, die folgten, waren leer und vergingen nur schleppend. Zu den Mahlzeiten und am Abend leistete Helana dem Biest Gesellschaft. Die ersten Tage über hatten sie sich nicht besonders viel zu sagen. Allmählich begann jedoch das Eis zwischen ihnen zu tauen und sie fingen an, sich zu unterhalten. Schließlich ertappte Helana sich sogar dabei, dass sie sich auf das gemeinsame Abendessen freute, bei dem sie an gegenüberliegenden Enden des großen Esstischs saßen, aßen und nebenher über Belanglosigkeiten sprachen. Helana begann zu verstehen, warum das Biest in diesem enormen Haus nicht allein sein wollte. Jedes bisschen Gesellschaft war hier eine Erleichterung.

Sie redeten über sehr viele Dinge, aber das Biest verriet ihr nie, wer es in Wirklichkeit war oder warum es so aussah. Auch seinen Namen, wenn es denn einen hatte, sagte es ihr nicht. Weder sprach das Biest darüber, noch fragte sie danach, aber sie war sicher, dass es irgendeine geheime Tragödie durchlebt hatte. Manchmal, wenn das Gespräch kurz ins Stocken geriet, erwischte sie es dabei, wie es sie musterte, und in jenen Augenblicken strahlten seine Augen eine so tiefe Einsamkeit aus, dass Helana sie beinahe selbst empfand.

Erst als sie schon eine Woche in dem Haus lebte, entdeckte sie die Bibliothek. Das Biest hatte begriffen, dass es ihr vertrauen konnte und sie keinen Fluchtversuch unternehmen würde, daher ließ es sie das Haus und das Grundstück erkunden. Eines Tages wagte sie sich in einen Korridor vor, den sie noch nicht gesehen hatte, und stand plötzlich vor einer hohen, schweren Tür, die sich jedoch leicht öffnen ließ. Sie betrat einen Saal, so groß, dass sie schwerlich glauben konnte, ihn nicht schon früher gefunden zu haben.

Vom Boden bis zur schwindelerregend hohen Decke war er mit Regalen voller Bücher gesäumt. Langsam ging Helana umher und blickte sich voller Staunen und Entzücken um. Sie las für ihr Leben gern und hier, tief im Haus des Biests versteckt, befand sich nun eine so gewaltige Bibliothek, dass sie ein Leben lang Beschäftigung und Unterhaltung finden könnte.

Sie zog aufs Geratewohl ein Buch aus einem Regal und trug es zu dem großen, runden Tisch aus poliertem Holz in der Mitte des Saals. Innerhalb von Sekunden war sie völlig vertieft, entführt in eine fantastische Welt. Sie verlor jedes Zeitgefühl … und bekam daher auch überhaupt nicht mit, dass sie beobachtet wurde. Als sie schließlich doch einmal aufschaute, sah sie einen seltsamen Mann an einem Regal stehen. Er hielt ein Buch in der Hand und beobachtete sie mit kaum verhohlener Neugier.

»Sie sollten nicht hier sein«, sagte der Mann. Sein Akzent war eigenartig – ein wenig rau, aber irgendwie zugleich auch warm. »Wer sind Sie? Und was machen Sie hier?«

Helana erwiderte seinen Blick. »Entschuldigen Sie. Ich lese nur.«

»Nun«, sagte der Mann. Seine schweren Augenbrauen zogen sich zusammen und er runzelte die Stirn, als wüsste er nicht so recht, was er als Nächstes sagen sollte. Dann nickte er, die Stirn noch immer in Falten gelegt. »Gut. Das ist gut. Lesen ist gut. Machen Sie nur weiter. Beachten Sie mich gar nicht. Wer auch immer Sie sein mögen.«

Sie musste lächeln. »Ich heiße Helana«, sagte sie. »Ich lebe wohl jetzt hier.«

»Was, mit dem alten Haarknäuel?«, fragte der Mann.

Helana lachte. »Ich nenne ihn in Gedanken das Biest«, sagte sie. »Obwohl er gar nicht so biestig ist, wie er aussieht.«

»Nein«, sagte der Mann. »Nein, das ist er wirklich nicht.« Dann nickte er nachdenklich. »Aber ich muss jetzt weiter. Dinge erledigen. Bin furchtbar beschäftigt.«

»Wollen Sie mir nicht sagen, wer Sie sind?«, fragte Helana.

Der Mann wandte sich ihr wieder zu, die Stirn gerunzelt. »Ich bin …« Er zögerte und ließ den Blick über all die Bücher schweifen. »Ich bin der Bibliothekar«, sagte er. »Ja, genau! Der Bibliothekar. Ich arbeite in Bibliotheken. Vor allem in dieser.« Er wandte sich zum Gehen, dann drehte er sich noch einmal um. »Sie wissen nicht zufällig, wo ich das Labor finde? Ich nehme an, es gibt eins. Muss es ja, in so einem Haus.«

Helana nickte. »Da hat mein Vater gearbeitet. Ich zeige es Ihnen.«

»Ihr Vater?«, fragte der Mann.

Helana schlug das Buch zu, in dem sie gelesen hatte, und stellte es wieder ins Regal. »Ich erzähle Ihnen unterwegs von ihm.«

Die kommenden Tage über verbrachte Helana einen Großteil ihrer Zeit in der Bibliothek. Oft sah sie dort den Bibliothekar Bücher und Papiere zu Rate ziehen oder begegnete ihm, wenn er gerade zum Labor im Keller ging oder von dort kam. Helana begriff bald, wie die Bücher geordnet waren. Sie fand Bände, die sie seit ihrer Kindheit nicht gelesen hatte, und entdeckte Romane, die ihr gänzlich unbekannt waren.
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Sie erzählte dem Biest, dass sie die Bibliothek entdeckt hatte, und es schien erfreut, dass sie etwas gefunden hatte, womit sie sich die Zeit vertreiben konnte, wenn sie nicht bei ihm war. Eines Abends war er in ungewöhnlich gesprächiger Stimmung und erzählte, sein Vater habe die meisten der Bücher zusammengetragen und er selbst habe eine Zeit lang sein Werk fortgesetzt und weitere Romane und Referenzwerke angeschafft.

»Warum haben Sie damit aufgehört?«, fragte Helana.

Das Biest antwortete nicht, wandte sich jedoch ab, sodass sie sein Gesicht nicht sehen konnte.

»Der Bibliothekar würde Ihnen sicher gern helfen«, sagte Helana, in der Hoffnung, ihn nicht beleidigt zu haben.

Das Biest blickte sie wieder an und sein Gesichtsausdruck war verwirrt. »Welcher Bibliothekar?«, fragte er. »Außer Ihnen und mir ist niemand in diesem Haus.«

Er sagte dies mit einer solchen Endgültigkeit, dass Helana es nicht wagte, ihm zu widersprechen – doch nach dem Essen eilte sie sogleich in die Bibliothek. Sie durchsuchte das Labyrinth aus Bücherregalen und sah in jedem einzelnen Alkoven nach, fand jedoch keine Spur des Bibliothekars. Oft hielt er sich an einem Ende der Bibliothek auf, wo ein blauer Schrank stand, der inmitten der Bücher fehl am Platz wirkte. Doch als sie nachschaute, war er auch dort nicht zu finden.

Sie ging in den Keller, um im Labor nachzusehen. Und tatsächlich: Da stand der Bibliothekar, an einer der Werkbänke. Gerade hielt er ein Glasfläschchen mit einer farblosen Flüssigkeit hoch.

»Wer sind Sie?«, fragte Helana, ehe der Mann ein Wort sagen konnte. »Warum sind Sie wirklich hier?«

»Ich bin der Bibliothekar«, entgegnete er. »Das hab ich Ihnen doch schon gesagt, wissen Sie nicht mehr?«

»Das Biest hat aber gesagt, dass es keinen Bibliothekar bei uns gibt«, gab sie zurück. »Er sagt, es sei niemand im Haus abgesehen von ihm und mir.«

Das Gesicht des Mannes wurde hart. »Ich bin hier, um zu helfen«, sagte er. »Was auch immer Sie sonst über mich denken mögen – das müssen Sie mir glauben!«

Der Blick des Mannes war von solch ernsthafter Intensität erfüllt, dass Helana ihm unwillkürlich glaubte. Ehe sie noch etwas sagen konnte, hielt er ihr das Fläschchen hin. »Meine Arbeit hier ist fast geschafft«, sagte er. »Deswegen bin ich hier.«

»Um eine Flasche voll Flüssigkeit mitzunehmen?«, fragte Helana.

»Um eine Flasche voll Flüssigkeit herzustellen!«, verbesserte er sie. »Sie haben ja keine Ahnung, wie viel Forschung da drin steckt. Ihr Freund, das Biest, hat Glück, dass er so eine gute Bibliothek hat und dass ich eine noch bessere habe.«

»Aber was ist in der Flasche?«, fragte Helana.

»Seine Rettung«, sagte der Mann. »Und Ihre, nehme ich an. Hier.« Er übergab ihr die Flasche.

Helana starrte sie verwundert an. »Wozu ist das?«

»Das ist für unser Fellknäuel da oben«, sagte der Mann.

Sie wagte kaum zu atmen. »Wird ihn das umbringen?«, fragte sie.

Dem Mann klappte die Kinnlade herunter. »Ihn umbringen? Für wen halten Sie mich denn? Nein, es wird ihn retten! Geben Sie es ihm zu trinken, dann werden Sie schon sehen.«

Helana war immer noch nicht sicher, vertraute dem Bibliothekar jedoch instinktiv. Es lag nicht allein daran, dass er so kenntnisreich war: Hätte er das Biest wirklich vergiften wollen, so hätte er ja vorher schon unzählige Male Gelegenheit dazu gehabt.

Erst am nächsten Abend bot sich Helana die Chance, dem Biest die Flüssigkeit zu trinken zu geben. Soll ich ihm einfach die Flasche in die Hand drücken?, fragte sie sich. Oder sollte ich ihm mehr von dem Bibliothekar erzählen, von dessen Existenz er gar nichts gewusst hat? Sie konnte allerdings unmöglich vorhersagen, wie das Biest reagieren würde. Wenn der Bibliothekar recht hatte und diese Flüssigkeit ihn irgendwie retten konnte …

Gegen Ende ihrer Mahlzeit ließ sie es drauf ankommen und goss dem Biest den Inhalt des Fläschchens in sein Getränk, als es gerade nicht hinschaute. Dann wartete sie mit pochendem Herzen, dass er trank. Vielleicht, dachte sie, geschieht ja gar nichts.

Doch es geschah etwas. Das Biest stürzte seinen Drink hinunter und fing fast sofort an, zu würgen und zu husten. Seine Hände hoben sich an seine Kehle und er starrte Helana über den Tisch hinweg vorwurfsvoll an.

»Was hast du mit mir gemacht?«, keuchte er.

Sie schüttelte den Kopf, versuchte zu erklären, aber es kamen keine Worte. Nun war das Biest auf den Beinen und kam um den Tisch herum auf sie zugetorkelt. Ihr fiel nichts Besseres ein, als den Bibliothekar zu holen. Sie rannte aus dem Speisesaal und hörte, wie das Biest ihr hinterhertaumelte.

In der Bibliothek saß der Bibliothekar an dem runden Tisch, die Füße hochgelegt, und las in einem Buch. Als Helana atemlos und blass hereingeeilt kam, schwang er die Beine herunter und stand auf. Sie hatte kaum den Mund aufgemacht, um ihm zu berichten, was vorgefallen war, da öffneten sich die Türflügel ein weiteres Mal und das Biest stürzte hinter ihr in den Saal und landete mit einem schweren Aufprall auf dem Boden.

Sofort kniete der Bibliothekar daneben nieder und drehte es um. Die Augen der Kreatur waren geschlossen.

»Ach, was haben wir ihm nur angetan?«, hauchte Helana.

»Ihn gerettet, hoffe ich«, sagte der Bibliothekar. »Vor einer Weile wurde er von einem instabilen Zeitfeld erfasst. Das ist sehr selten und sehr schädlich: Evolution und Regression, alles gleichzeitig. Und das hier«, er wies auf das bewusstlose Biest, »ist das Resultat.«

Helena hatte keinen Schimmer, wovon der Mann überhaupt sprach. »Was war das für eine Flüssigkeit?«, fragte sie. »War es Gift?«

Der Bibliothekar schüttelte den Kopf. »Das war ein temporales Gegengift. Er hatte darauf gebaut, dass Ihr Vater ihm so etwas herstellen könnte, aber das hierfür erforderliche Wissen und Können ist auf diesem rückständigen Planeten nun beim besten Willen nirgends zu finden. Nichts für ungut«, fügte er mit einem Blick auf Helana hinzu. »Mir ist es dann endlich gelungen, den präzisen genetischen Code herauszufinden, mit dem sich seine DNA korrigieren lässt«, fuhr er mit einem Hauch von Stolz in der Stimme fort. »Ja, sehen Sie nur: Es funktioniert!«

Helana hielt die Luft an, als sie bemerkte, was mit dem Biest geschah. Das Haar auf seinem Gesicht schien zurückzuweichen. Seine Augen klärten sich von rot zu blau. Dort, wo die dunkle Schnauze gewesen war, erschien eine menschliche Nase. Die großen, haarigen Pranken waren mit einem Mal Hände – und eine von ihnen streckte sich nun Helana entgegen. Sie ergriff sie.

»Schon gut«, sagte sie leise. »Ich bin hier.«

»Helana«, hauchte der Mann, der gerade noch ein Biest gewesen war. Seine Stimme war sanft, ganz anders als der schroffe Ton, den Helana gewöhnt war. Sie erkannte noch immer die Züge des Biestes im Antlitz des gut aussehenden jungen Mannes wieder. Langsam setzte er sich auf und blickte ihr tief in die Augen. »Meine geliebte Helana – ich weiß nicht wie, aber du hast mich gerettet.«

»Das war ich nicht«, begann sie und blickte sich währenddessen nach dem Bibliothekar um.

Aber da war keine Spur von ihm.

Sie waren allein in der Bibliothek.

»Das verstehe ich nicht«, sagte sie. »Wo ist er denn hin?« Ihre Worte wurden von einem kratzenden, keuchenden, schabenden Geräusch übertönt, das von der anderen Seite des Saals herüberschallte. Von dort, wo der eigenartige blaue Schrank des Bibliothekars stand – oder vielmehr gestanden hatte: Denn der Schrank, wie auch der Bibliothekar, hatten sich in Luft aufgelöst.
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ANDIBA UND DIE
VIER SLITHEEN


In einer kleinen Stadt, eingebettet in ein fernes Tal weitab anderer Städte oder Dörfer, lebte einmal eine junge Frau namens Andiba. Ihre Heimatstadt war kaum der Rede wert, abgesehen von ihrer Winzerei, die bekannt dafür war, den allerbesten Wein und Essig der ganzen Region zu produzieren.

Andiba lebte gern in dieser kleinen Stadt. Mehrere Tage die Woche arbeitete sie in einer kleinen Bäckerei, wo sie Brot und Kuchen an die ansässigen Stadtleute verkaufte. Das Schönste war immer, wenn Vash hereinkam, um Brot zu kaufen. Sein Vater leitete den Weinbaubetrieb. Vash wirkte stets fröhlich und sein Lächeln versüßte Andiba den Tag.

Wenn sie nicht in der Bäckerei arbeitete, ging sie im Tal vor der Stadt spazieren. Es gefiel ihr, dass sie in die Natur hinauslaufen und sich innerhalb weniger Minuten vollends in Feldern und Wäldern verlieren konnte. Sie wanderte gern allein umher, lauschte dem Wind in den Bäumen, dem Gesang der Vögel und dem fernen Glucksen von Bächen und Wasserfällen.

Eines Tages hörte sie plötzlich Stimmen, was ungewöhnlich war. Zwar waren auch andere Leute aus der Stadt manchmal hier auf dem Land unterwegs, aber in diesem großen Tal begegnete Andiba selten jemandem – insbesondere weil sie sich nicht an Wege und Straßen hielt, sondern die entlegeneren Ecken erkundete. Die Stimmen klangen tief und eigentümlich, und das erregte Andibas Argwohn. Sie schlich sich näher heran, um herauszufinden, wem die Stimmen gehörten, wobei sie darauf achtete, kein Geräusch zu verursachen und im Schutz der Bäume zu bleiben.

Sie fand sich am Rand einer Schräge wieder, die in eine flache Senke hinabführte. Dort entdeckte sie ein großes silbernes Gebäude. Es war eigenartig, glatt und rund, anders als alle Bauwerke, die sie je gesehen hatte. Davor standen vier Wesen – auch solche hatte sie noch nie gesehen. Sie waren groß und hatten Kugelbäuche und lange Arme, die in klauenbewehrten Fingern endeten. Der Kopf schien bei ihnen unsicher auf dem Hals zu balancieren und sie hatten runde, beinahe schon kindliche Gesichter mit großen, dunklen Augen.

»Hier wird das Schiff sicher sein«, sagte eines der Wesen zu den anderen. »Niemand aus der Stadt wagt sich so weit heraus.«

»Und selbst, wenn sie es fänden«, sagte ein anderes Wesen, »das ist ein so primitives Volk, die würden denken, es sei bloß ein Gebäude. Das Konzept von Raumreisen übersteigt ihren Horizont bei Weitem. Und ohne den Zugangscode kommen sie ohnehin nicht hinein.«

Andibas Horizont überstieg diese Angelegenheit gewiss: Sie hatte absolut keinen Schimmer, wovon die Wesen sprachen. Klar war jedoch, dass sie weit, weit gereist waren. Und vermutlich hatten sie keine guten Absichten, welche es auch sein mochten. Je länger sie zuhörte, desto mehr erhärtete sich ihr Verdacht.

»Die Untersuchung aus dem Orbit bestätigt, dass der Standort der Stadt die beste Stelle ist, um das Madranit und andere seltene Mineralien abzubauen«, sagte eins der Wesen.

»Das ist bedauerlich«, entgegnete das erste. »Aber wir Slitheen haben uns noch nie gescheut, alles Nötige zu tun, um uns einen Profit zu sichern. Wir werden die Stadt vernichten müssen, mitsamt allen, die darin leben.«

Andiba legte sich die Hand vor den Mund, damit ihr kein hörbares Keuchen entfuhr. Sie musste herausfinden, wie genau diese Slitheen ihre Heimatstadt zu zerstören gedachten. Sie konnte nicht einfach tatenlos herumstehen und es geschehen lassen – aber es reichte nicht, einfach nur in ihrem Versteck auszuharren und den Plänen zu lauschen.

»Wir sollten die Diskussion im Schiff fortsetzen«, sagte einer der Slitheen. »Der Hauptcomputer wird jetzt alle verfügbaren Daten über die Stadt heruntergeladen haben, sodass wir anfangen können, unseren Angriff zu planen.«

Die anderen nickten und alle drehten sich zu der Tür an der Seite des Metallgebäudes um.

»Öffnen, sechs eins drei«, sagte einer von ihnen. Lautlos glitt die Tür auf. Alle vier Wesen gingen hinein und die Tür glitt hinter ihnen wieder zu.

Andiba runzelte die Stirn und fragte sich, was sie tun sollte. Sollte sie zurück in die Stadt eilen und Alarm schlagen? Wer, falls überhaupt jemand, würde ihr glauben? Und was könnte sie ihnen Hilfreiches berichten? Nein, entschied sie, es wäre besser, erst mehr über die Pläne der Slitheen zu erfahren.

Ihr Herz pochte heftig, als sie sich so leise wie möglich dem Metallgebäude näherte. Es gab keine offensichtliche Möglichkeit, die Tür zu öffnen – keinen Griff oder Hebel –, daher wiederholte sie die Worte, die sie den Slitheen hatte sagen hören.

»Öffnen, sechs eins drei.«

Sogleich glitt die Tür auf. Andiba zögerte nur einen Augenblick, dann trat sie ein.

Ihre Augen brauchten eine Weile, bis sie sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Schließlich sah sie einen Korridor vor sich, der in das seltsame Gebäude hineinführte. Weiter vorn drang ein blassgrünes Licht aus einem Durchgang und Andiba hörte das gedämpfte Gemurmel der Kreaturen.

Achtsam schlich sie auf den grün erleuchteten Durchgang zu. Sie stellte nun fest, dass die Stimmen von noch weiter hinten im Korridor kamen. Sie war allerdings neugierig, also spähte sie auf dem Weg vorsichtig in den Durchgang, aus dem das grüne Leuchten kam. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung und Unglauben.

Sie blickte in ein Zimmer, das in grünes Licht getaucht war; es schien von überall und nirgends zu kommen. Was sie derart verblüffte, war der Anblick von dem, was sich im Inneren befand: Überall standen offene Kisten, randvoll mit Juwelen. Es gab Diamanten, Rubine, Smaragde und viele andere Edelsteine, deren Namen sie nicht kannte, und alle funkelten im blassen Licht.

Die Stimmen weiter hinten im Korridor waren lauter geworden und Andiba rief sich in Erinnerung, weswegen sie eigentlich hier war. Sie riss den Blick von dem Schatz vor ihr los, zog sich in den Korridor zurück und ging weiter.

Bald sah sie aus einem anderen Durchgang weiter vorn Licht fallen. Die Stimmen der Slitheen wurden immer deutlicher. Sobald Andiba verstehen konnte, was sie redeten, blieb sie stehen, schließlich machte es keinen Sinn, sich weiter heranzuwagen als nötig.

»Die Brennerei bereitet mir Kopfzerbrechen«, sagte einer der Slitheen gerade. »Die stellen da Wein her – und auch Essig.«

Es waren gedämpfte Geräusche zu hören, die in Andibas Ohren wie Zustimmung klangen.

»Wir müssen sie zerstören, erst dann können wir die Stadt angreifen«, bemerkte eins der anderen Wesen.

»Das liegt auf der Hand«, fügte das dritte hinzu. »Wir können nicht dulden, dass die Einwohner über eine Waffe verfügen, die sie gegen uns richten könnten – ob sie nun wissen, dass es eine ist, oder nicht.«

Eine Waffe?, dachte Andiba. Was meinen sie wohl? Ihre Neugier war größer als ihre Furcht, also schlich sie doch noch ein wenig näher.

»Dann müssen wir die Brennerei infiltrieren«, sagte der Slitheen, der anscheinend das Sagen hatte.

»Wir haben aber nur eine Körperhülle«, merkte ein anderer an.

»Eine wird reichen.«

Andiba hatte inzwischen den Durchgang erreicht. Sie riskierte einen winzigen Blick um die Ecke und zog sich sofort wieder zurück. Einer der Slitheen hatte etwas hochgehalten, das wie eine leere Menschenhaut aussah. Das blasse, tote, schlaff herabhängende Gesicht hatte sie mehr verängstigt als die Slitheen selbst.

Andiba wich durch den Korridor zurück. Sie hatte genug gehört und gesehen. Nun musste sie es zur Winzerei schaffen und Vashs Vater warnen, dass die Slitheen kamen. Aus irgendeinem Grund fürchteten sie sich vor der Brennerei. Und Andiba hegte den Verdacht, dass nicht der Wein, sondern der Essig ihnen Angst machte.

Die Tür zum Schiff hatte sich geschlossen. Andiba verspürte einen Anflug von Panik. Was, wenn sich die Tür mit dem Code nur von außen öffnen lässt? Doch zu ihrer Erleichterung glitt die Tür sofort auf, als sie die Worte aussprach.

Sie rannte die Schräge hinauf und durch den Wald zurück zur Stadt.

Erschöpft erreichte sie schließlich die Brennerei. Der Leiter hörte ihr zu, während sie atemlos ihre Geschichte von seltsamen Wesen vortrug, die vorhätten, die Stadt zu vernichten. Noch während sie sprach, wuchs ihre Frustration: Offenkundig glaubte der Leiter ihr kein Wort.

Als sie fertig war, lächelte er und sagte, das sei eine interessante Geschichte – offenbar hätte sie eine lebhafte Fantasie. Unter Protest führte er sie aus seinem Büro und deutete Richtung Ausgang.

Zornig und frustriert verließ Andiba die Brennerei durch das Haupttor. Sie kam an den großen Metallkammern vorbei, in denen Wein und Essig gärend blubberten. Mit jedem Schritt wuchs ihre Entschlossenheit, etwas zu unternehmen – nur hatte sie leider nicht die geringste Idee, was sie tun sollte.

Sie passte kaum auf, wohin sie ging, und stieß auf ihrem Weg zum Tor mit jemandem zusammen, der gerade das Gebäude betrat. Sie wich zurück und entschuldigte sich. Da erkannte sie erst, in wen sie hineingelaufen war: Es war Vash.

»Andiba?«, fragte er überrascht. »Was machst du denn hier?«

Andiba war so erleichtert, ein bekanntes Gesicht zu sehen, dass sie beinahe in Tränen ausgebrochen wäre. Vash sah, wie aufgewühlt sie war, deshalb führte er sie nach draußen und zu einer Bank, wo sie sich setzen konnten.

Andiba erzählte ihm alles, was geschehen war. Zu ihrer Überraschung lachte Vash nicht und sagte auch nicht, dass sie sich das Ganze nur eingebildet hätte. Je länger sie redete, desto tiefer wurden die Furchen auf seiner Stirn.

»Glaubst du mir?«, fragte sie, als sie fertig war.

Er zuckte mit den Schultern. »Warum solltest du lügen? Wer würde sich denn so etwas ausdenken?«

Ehe sie etwas entgegnen konnte, hielt ein Wagen in der Nähe an. Einer der Arbeiter aus der Brennerei eilte hin, um dem recht korpulenten Fahrer herunterzuhelfen. Er hatte vier riesige Holzfässer auf der Ladefläche, die denen glichen, mit denen das Unternehmen den Wein und den Essig verschickte.

Allerdings war es der Fahrer selbst, der Andibas Aufmerksamkeit auf sich zog. Sein breites, lächelndes Gesicht hatte sie schon einmal gesehen – jedoch schlaff und tot.

»Das ist er«, zischte sie Vash zu. »Der Fahrer – das ist einer der Slitheen!«

»Bist du sicher?«

»Natürlich«, sagte sie und erschauderte. »Dieses Gesicht werde ich nie wieder vergessen.«

Der Fahrer hatte die Brennerei betreten. Vash eilte hinüber, um mit dem Mann zu sprechen, der ihm vom Wagen geholfen hatte. Als er zurück war, sagte er: »Der Mann will zu meinem Vater. Offenbar hat er Wichtiges mit ihm zu besprechen, irgendwas wegen einer neuen Destillierprozedur, die er entwickelt hat und von der er glaubt, sie könnte meinen Vater interessieren.«

»Er lügt!«, beharrte Andiba.

Vash nickte. »Ich glaube, du hast recht. Aber Vater wird nicht auf dich hören und auf mich vermutlich auch nicht … Warte hier, ich gehe ins Büro und finde heraus, was hier vor sich geht. Dann entscheiden wir, was wir am besten machen.«

Andiba nickte. »In Ordnung.«

Voller Unruhe wartete sie auf Vash, jeder Augenblick schien sich endlos hinzuziehen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit kehrte endlich der Fahrer zurück. Er stand herum und beaufsichtigte mehrere Arbeiter, während sie die vier enormen Fässer abluden und in die Brennerei trugen. Andiba sah, wie sie sie in eine Ecke des Hauptdestillierbereichs stellten. Dann sprach der Fahrer wieder mit dem Leiter. Vash gesellte sich zu ihnen.

Andiba beobachtete, wie der Fahrer eines der großen Fässer aufstemmte und hineinzeigte, während er mit dem Leiter und Vash sprach. Dann setzte er den Deckel wieder auf und die drei machten sich auf den Weg zum Hauptgebäude der Winzerei.

Andiba fing an sich zu fragen, ob die Männer je zurückkehren würden, da kam der Fahrer raschen Schrittes aus dem Haupttor, kletterte, ohne Andiba wirklich zu beachten, wieder auf seinen Wagen und fuhr davon.

Vash folgte kurz darauf. Er setzte sich zu Andiba.

»Ich glaube, du hast recht mit dem Essig«, sagte er. »Vater hat mit dem Mann eine Führung gemacht. Er hat die ganze Zeit über schön Abstand zum Essig gehalten und wollte nicht einmal eine Flasche in die Hand nehmen. Es war, als hätte er Angst, sich zu verbrennen.«

»Was war denn in den Fässern, die er geliefert hat?«, fragte Andiba.

»Wein, sagt er. Er hat uns versprochen, es sei der allerbeste Wein, den wir je kosten werden, und morgen will er wiederkommen, um uns die Prozedur der Herstellung zu erläutern. Es ist komisch«, fuhr Vash fort, »aber er hat darauf bestanden, dass wir den Wein nicht probieren, ehe er wiederkommt.«

»Dann sollten wir’s wohl lieber sofort tun«, sagte Andiba.

Vash nickte. »Das sehe ich auch so. Ich spreche mal mit meinem Vater. Selbst er fand, dass dieser Mann etwas Seltsames an sich hat – das hab ich ihm angemerkt.«

Vashs Vater war beschäftigt, aber es war beinahe Feierabend. Er willigte ein, sich den Wein in den Fässern, die der Mann gebracht hatte, genauer anzusehen, sobald die Arbeiter heimgegangen waren und sie die Brennerei für die Nacht zugemacht hatten.

Als er endlich so weit war, war es dunkel geworden. Die meisten Lichter in der Brennerei waren erloschen und das ganze Gebäude hatte etwas Unheimliches. Wie der Fahrer zuvor, stemmte Vashs Vater eins der Fässer auf. Er nahm eine lange Schöpfkelle, die benutzt wurde, um Wein zu kosten, und tauchte sie in die Flüssigkeit. Andiba und Vash sahen zu, wie er die Kelle an die Lippen setzte und daran nippte. Mit ausdrucksloser Miene ließ er langsam die Kelle sinken und schüttete die restliche Flüssigkeit auf den Boden. Sie war farblos.

»Und war es der beste Wein, den du je gekostet hast?«, fragte Vash.

»Wasser ist das«, antwortete sein Vater und wandte sich Andiba zu. »Und du glaubst, das hier steht in irgendeiner Verbindung zu den Wesen, die du gesehen hast?«

Andiba nickte, erleichtert, dass er ihrem Bericht anscheinend endlich Glauben schenkte. »Die haben davon gesprochen, die Brennerei zu infiltrieren«, sagte sie. »Und ich glaube, ich weiß auch, wie sie das anstellen wollen.« Sie führte Vash und seinen Vater von den Fässern weg. »Sie haben gesagt, sie hätten nur eine Körperhülle, eine Menschenverkleidung, aber ich habe vier von diesen Slitheen gesehen.«

»Und da stehen vier Fässer«, sagte Vashs Vater nachdenklich. »Eins ist voller Wasser«, fügte Vash hinzu. »Aber was ist in den anderen dreien?«

»Sehen wir mal nach, was?«, schlug sein Vater vor. »Aber zuerst sollten wir uns Waffen besorgen, damit wir uns notfalls verteidigen können. Vielleicht sollten wir nach dem Constable schicken.«

»Nein«, sagte Andiba. »Dafür ist keine Zeit. »Nun, da die Winzerei für die Nacht geschlossen ist, könnten die Slitheen – falls sie sich in diesen Fässern verstecken – jederzeit herauskommen. Sie haben den Plan, die ganze Brennerei zu zerstören.«

»Glücklicherweise haben wir vielleicht sogar genau die Waffe hier, die wir brauchen«, sagte Vash.

»Das ist eine Brennerei, kein Waffendepot«, bemerkte sein Vater. »Was für Waffen sollten wir hierhaben?«
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Vash lächelte. »Essig!«

Es kostete sie einige Mühe, Vashs Vater davon zu überzeugen, dass Essig womöglich genau die Waffe war, die sie brauchten, und Vash und Andiba waren ihrerseits auch nicht ganz überzeugt. Aber nach allem, was sie mit angehört und gesehen hatte, schien es Sinn zu ergeben. Warum hätten die Slitheen sich sonst wegen des Essigs solche Sorgen machen sollen, wenn nicht aus dem Grund, dass er eine Bedrohung für sie darstellte? Zuerst hatte Andiba die vier Slitheen darüber reden hören, dass sie die Brennerei vernichten wollten, dann war der Wagenfahrer davor zurückgeschreckt, dem Essig zu nahe zu kommen. Andiba, Vash und sein Vater mochten nicht genau verstehen, was den Slitheen daran solche Angst machte, aber es wurde zunehmend klar, dass dies eventuell ihre einzige – und beste – Verteidigung gegen sie war.

Nicht weit von der Stelle, an denen die Fässer der Slitheen standen, wartete ein gewaltiger Bottich Essig darauf, auf Flaschen gezogen zu werden. Vash und sein Vater brachten einen schweren Schlauch am Hahn an, dann hielten ihn Vash und Andiba hoch und zielten damit auf das nächstbeste Slitheen-Fass. Vash hatte seine Hand am Ventil am Schlauchende. Als er und Andiba bereit waren, nickte er seinem Vater zu.

Ängstlich sahen sie zu, wie Vashs Vater den Deckel eines weiteren Fasses aufstemmte. Es war voller Schatten; ihnen war sofort klar, dass sich keine Flüssigkeit darin befand. Unter ihren Blicken begannen sich die Schatten zu regen, als würden sie sich auseinanderfalten.

Plötzlich schlug ein langer, muskulöser Arm nach Vashs Vater und verfehlte ihn nur knapp. Er machte einen Schritt zurück, als das Wesen im Inneren sich zu seiner ganzen Höhe aufrichtete.

Vash drehte das Ventil am Schlauch auf. Essig schoss daraus hervor und ergoss sich über den Slitheen.

Einen Augenblick lang hielt er nur seine dunklen Augen auf sie gerichtet und Andiba glaubte schon, sie hätten einen schrecklichen Fehler gemacht. Doch dann stieß das Wesen einen furchtbaren Schrei aus und explodierte. Klebrige, zähflüssige Brocken platschten auf den Boden.

Sofort begannen die übrigen beiden Fässer zu wackeln. Als eines von ihnen barst und Holzsplitter durch den Raum flogen, richteten Vash und Andiba den Schlauch darauf. Der Slitheen, der sich in dem Fass befunden hatte, warf sich ihnen entgegen – doch der Sprühregen aus Essig, der aus dem Schlauch kam, erwischte ihn mit voller Wucht und kurze Zeit später explodierte auch er zu einer zähflüssigen Sauerei.

Der dritte Slitheen folgte nur Sekunden später. Da er begriffen hatte, welches Schicksal seine Gefährten ereilt hatte, griff er gar nicht erst an, sondern wandte sich um und lief auf das Haupttor zu. Vash drehte das Ventil am Schlauch weiter auf. Die Flüssigkeit schoss nun mit größerem Druck hervor und spritzte immer weiter, bis sie schließlich den Slitheen einholte und sich über seinen Rücken ergoss. Er warf die Hände in die Luft und zerplatzte nur eine Sekunde später.

»Tja«, sagte Vashs Vater, »sieht so aus, als müssten wir morgen früh erst mal putzen.«

»Was wird der letzte Slitheen wohl tun, wenn er herausfindet, was passiert ist?«, fragte Andiba.

»Morgen wird er sicher wieder vorbeikommen, um nachzusehen, ob ihr Plan funktioniert hat«, sagte Vash.

»Und wir«, sagte sein Vater, »werden uns bereithalten.«

Als am nächsten Tag der Wagen vorfuhr und der beleibte Mann abstieg, eilte Vashs Vater zu ihm, um ihn zu begrüßen. Vash und Andiba folgten ihm. Falls der als Mensch verkleidete Slitheen überrascht war, keinerlei Anzeichen von Schwierigkeiten in der Brennerei entdecken zu können, dann verbarg er es gut.

»Wir können es kaum erwarten, Ihren Wein zu probieren«, sagte Vashs Vater. »Zuerst müssen wir allerdings die Fässer freiräumen«, fuhr er fort. »Gestern ist noch neue Ausrüstung geliefert worden, nachdem Sie abgefahren sind. Wir haben nicht viel Stauraum, deshalb mussten wir sie auf ihre Fässer stapeln. Das Zeug ist sehr schwer.«

Der Mann nickte und lächelte, als ergäbe das durchaus Sinn. »Hauptsache, wir kriegen die Ausrüstung bewegt, sodass wir an die Fässer kommen«, sagte er. »Ich wage zu behaupten, dass Sie überrascht sein werden.«

»Einer wird’s zumindest sein«, murmelte Andiba zu sich selbst.

»Natürlich«, sagte Vashs Vater zu dem Mann. »Wir werden die Fässer gleich öffnen.«

»Aber Sie müssen unbedingt eine Kostprobe von unserem eigenen Wein nehmen«, sagte Vash.

Andiba gab dem Mann eine Weinflasche und ein Glas. »Mal sehen, was Sie von dem Jahrgang halten«, sagte sie.

Der Mann sträubte sich, aber sie bestanden darauf: Sie würden seine Fässer öffnen, sobald er das Erzeugnis der hiesigen Weinberge gekostet hatte.

Also schenkte sich der Mann ein wenig ein. »Er hat eine ungewöhnliche Farbe«, merkte er mit einem prüfenden Blick durch das Glas an.

»Es ist ja auch ein ungewöhnlicher Wein«, sagte Vash. »Die Tradition gebietet, ihn in einem Schluck zu trinken, ohne daran zu riechen. Die Freude dieses Weins liegt allein in seinem Geschmack, aber er hat ein notorisch schlechtes Bouquet.«

Der Mann tat, wie Vash ihm geraten hatte.

Sofort wandelte sich seine Miene. Seine Hand hob sich zu seiner Kehle. »Das ist kein Wein«, keuchte er.

»Nein«, sagte Andiba. »Es ist Essig.«

Rasch gingen die drei auf Abstand, dann entfaltete der Essig seine tödliche Wirkung.

»Noch so eine Schweinerei«, seufzte Vashs Vater.

Zwar hatte Andiba immer gern in der Bäckerei gearbeitet, aber die Tätigkeit, die Vashs Vater vorschwebte, gefiel ihr dann doch noch etwas besser: Sie sollte die Geschäftsstrategie der Brennerei koordinieren. Auf diese Weise sah sie Vash täglich und die beiden kamen sich immer näher, bis ihnen eines Tages klar wurde, dass sie sich ineinander verliebt hatten.

Andiba wusste, dass es Vash und ihr niemals an irgendetwas mangeln würde. Das seltsame Metallgebäude, das gleich vor der Stadt versteckt stand, hatte sie nicht vergessen: Sie allein kannte die geheimen Worte, mit denen sich die Tür öffnen ließ. Im Inneren befanden sich mehr Juwelen und Reichtümer, als sich irgendjemand vorstellen konnte. Selbst wenn sie den kostbaren Fund mit den übrigen Stadtleuten teilten, könnten Vash und Sie immer noch bis ans Ende ihrer Tage überaus komfortabel davon leben.

Vashs Vater hätte erfreuter nicht sein können: Sein Sohn würde eine junge Frau von unermesslicher Tapferkeit und Intelligenz heiraten. Auf Andibas und Vashs Hochzeitsfeier schenkte er nur seinen allerbesten Wein aus.


[image: ]

DER
TRAUEREINTREIBER


Als das Universum noch viel kleiner und jünger war, lebte ein Mädchen namens Melina. Schon länger, als sie zurückdenken konnte, war ihr allerbester Freund ein Junge namens Varan. Während sie heranwuchsen, blieben sie eng befreundet und allmählich wurde aus ihrer Freundschaft Liebe. Als Varan Melina fragte, ob sie ihn heiraten würde, war dies der glücklichste Tag ihres Lebens.

Der nächste Tag war dafür gewiss einer der seltsamsten. In Gedanken war sie bei der Hochzeit: Wen sie einladen würde, was für ein Kleid sie tragen würde und ein Dutzend weiterer winziger Details schwirrten in ihrem Kopf herum. Alles in Bezug auf die Hochzeit bescherte ihr Schmetterlinge im Bauch.

Ihr Glück stand ihr ins Gesicht geschrieben, als sie auf ein Klopfen hin die Tür des Domizils öffnete, das sie mit mehreren Freunden teilte. Unwillkürlich lächelte sie den Fremden an, der dort stand und sie anschaute. Der Mann sah sehr gewöhnlich aus, trug einen dunklen Anzug und hatte einen Aktenkoffer dabei.

»Ich höre, man darf Ihnen gratulieren«, sagte er. Dann, Melina bekam nicht einmal recht mit, wie es geschah, war er im Haus und saß auf einem abgenutzten Stuhl, den Koffer auf den Knien.

»Woher wissen Sie das?«, fragte Melina, denn Varan und sie hatten noch niemandem von ihrer Verlobung erzählt.

Der Mann lächelte schwach. »Sie sehen sehr glücklich aus«, sagte er und Melina musste ihm recht geben.

Kühl blickte sich der Mann in dem winzigen, unordentlichen Zimmer um, dann fuhr er fort: »Aber wie können Sie hoffen, gemeinsam glücklich zu bleiben«, fragte er, »wenn Sie doch beide so arm sind? Ich habe gesehen, wo Varan lebt – seine Behausung ist ebenso klein und heruntergekommen wie diese. Wie bezahlen Sie für diese Unterkunft? Und was ist mit Ihren Schulden, deren Rückzahlung noch aussteht? Haben Sie überhaupt etwas zu essen?«

Melina spürte, wie ihre Glückseligkeit dahinschwand. Die Worte des Mannes waren zwar lieblos, aber die Wahrheit darin war unverkennbar.

»Aber Varan und ich haben einander«, sagte Melina. »Das ist mehr als genug, um glücklich zu bleiben. Unsere Liebe ist uns mehr wert als alle Reichtümer.«

Der Mann nickte, als hätte er mit so einer Antwort gerechnet. »Ich verstehe«, sagte er leise. »Dennoch, wären Sie nicht lieber frei von solchen Sorgen? Würden Sie es nicht vorziehen, in einem entzückenden Häuschen zu leben, das Ihnen gehört, und sich nicht sorgen zu müssen, wie Sie Ihren Lebensunterhalt bestreiten können oder wie die nächste Mahlzeit auf den Tisch kommt?«

»Natürlich, aber ich wüsste nicht, wie das möglich sein sollte«, erwiderte Melina.

Der Mann lächelte und öffnete seine Aktentasche. »Dann ist es ja ein Glück, dass ich da bin.« Er zog ein paar Papiere hervor und durchblätterte sie, als wollte er sich ihren Inhalt ins Gedächtnis rufen, dann sagte er: »Ich habe ein Angebot für Sie.«

Melina runzelte die Stirn. Sie war misstrauisch: Sie kannte Leute, die sich Geld geborgt hatten und gezwungen worden waren, weit mehr zurückzuzahlen, als sie erhalten hatten. Als er jedoch die Summe nannte, weiteten sich ihre Augen. Sofort kamen ihr all die Dinge in den Sinn, die Varan und sie mit dem Geld anfangen könnten – ein hübsches Häuschen würde eine solche Summe kaum ankratzen.

»Ihre Skepsis ist ganz natürlich«, sagte der Mann. »Aber ich verspreche Ihnen: Dies ist ein guter Deal.«

»Wie viel müssten wir zurückzahlen?«, fragte Melina. »Und wie bald?«

»Nichts«, sagte der Mann.

»Nichts?« Melina war unschlüssig. Das schien zu gut, um wahr zu sein.

»Nicht einen Penny.« Der Mann übergab ihr die Papiere. »Betrachten Sie es als Geschenk.«

Melina starrte die Seiten an, konnte sich jedoch auf kein einziges Wort konzentrieren. »Aber irgendetwas müssen Sie doch dafür wollen«, sagte sie. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass jemand eine so enorme Geldsumme einfach verschenken würde, und sie wollte sichergehen, dass sie nicht hereingelegt wurde.

»Im Gegenzug bitte ich nur um eines«, sagte der Mann. »Ihre Tränen.«

Melina öffnete erstaunt den Mund. »Meine Tränen?«

»Nun, nicht alle«, sagte der Mann. »Nur die Tränen, die Sie an einem bestimmten Tag weinen: Ihrem Hochzeitstag.«

Darüber musste Melina lachen. »Aber das wird doch der glücklichste Tag meines Lebens!«, rief sie.

Der Mann lächelte sie an. »Dann werden Sie Ihre Schulden ja leicht bezahlen können.« Er erhob sich. »Ich lasse Ihnen das Dokument da. Es gibt zwei Ausfertigungen. Lesen Sie sich alles sorgfältig durch, und wenn Sie sicher sind, dass Sie alles verstanden haben und nichts daran auszusetzen ist, dann unterzeichnen Sie beide Exemplare. Ich komme morgen wieder, um die unterschriebene Vereinbarung abzuholen und Ihnen das Geld zu geben.«

»Und was, wenn ich mich dagegen entscheide?«, fragte Melina.

»Dann werden wir beide enttäuscht sein. Aber ich glaube, Sie werden dies als großartige Gelegenheit erkennen – für Sie und Ihren zukünftigen Ehemann. Ach, und noch eins«, fügte der Mann hinzu. »Dies muss unser Geheimnis bleiben. Bitte erzählen Sie niemandem von unserer Vereinbarung, nicht einmal Varan. Sagen Sie ihm, Sie hätten das Geld angespart, geerbt oder irgendwie gewonnen.«

Am nächsten Tag kam der Mann wie versprochen wieder. Melina hatte das Dokument mehrmals aufmerksam durchgelesen. Es war recht kurz und sehr klar: Sie würde das Geld bekommen und musste dem Mann im Gegenzug lediglich die Tränen überlassen, die sie an ihrem Hochzeitstag weinte. Sie konnte keinerlei Nachteil, keinen Haken daran erkennen. Also unterzeichnete sie beide Ausfertigungen und gab sie dem Mann zurück.

Er prüfte sie eingehend, dann setzte er seine eigene Unterschrift neben Melinas und gab ihr ein Exemplar zurück. »Das Geld wird bei Ihnen sein, sobald ich gehe«, sagte er. »Geben Sie es weise aus. An Ihrem Hochzeitstag werde ich wiederkommen und Ihre Tränen entgegennehmen.«

»Falls ich welche weine«, sagte Melina.

Der Mann sagte nichts dazu. Er schenkte ihr lediglich ein kühles Lächeln und ging.

Melina hielt Wort und erzählte nicht einmal Varan, wie sie in Wahrheit an so viel Geld gekommen war. Sie sagte ihm nur, sie habe in einer Lotterie gewonnen, und als Varan Einzelheiten hören wollte, meinte sie lediglich: »Was spielt das für eine Rolle, mein Liebling? Wir müssen uns nun bloß Gedanken darüber machen, was wir damit anstellen.«

Varan war zwar immer noch ausgesprochen neugierig, was das Geld anging, musste ihr jedoch beipflichten. Er versprach, keine weiteren Fragen zu stellen, und gemeinsam suchten sie nach einem Heim, in dem sie leben würden, nachdem sie geheiratet hatten.

Sie fanden ein wunderschönes Haus. Es stand am Rande der Stadt, nahe dem Wald. Selbst nachdem sie die Einrichtung, die sie dafür brauchten, gekauft hatten, war noch mehr als die Hälfte des Geldes übrig. Melina war sicher, ihr gemeinsames Leben in dem Haus würde lang und glückselig sein.

Schließlich kam der Tag, an dem Melina und Varan heiraten würden.

Melina ging sicher, dass sie rechtzeitig vor Ort war. Schön sah sie aus in ihrem umwerfenden weißen Kleid. Sie hatte sich die Haare geflochten und ihre Erscheinung war makellos. Die Gäste warteten und alles war perfekt – abgesehen von einer Sache.

Von Varan gab es keine Spur.

Der Zeitpunkt, an dem die Trauung hätte stattfinden sollen, verstrich und Varan war noch immer nicht aufgetaucht.

Sein bester Freund versuchte Melina zu beruhigen: Er habe Varan noch am Vorabend gesehen und alles sei in Ordnung gewesen. Doch je weiter die Zeit voranschritt und je unruhiger die Gäste wurden, desto mehr wuchs auch ihre Angst. Varans Freund brach auf, um ihn zu suchen.

Er kehrte allein zurück, mit ernster Miene. Er hatte nirgendwo auch nur eine Spur von Varan finden können. Es war, als wäre er vom Antlitz der Erde verschwunden …

Es wurde immer klarer, dass es keine Hochzeit geben würde. Nach und nach gingen die Gäste. Schließlich waren nur noch Melina und ein einziger Gast übrig. Sie kannte den Mann nicht und nahm an, er sei ein Freund Varans. Er war hochgewachsen und schlank, hatte einen dunklen Haarschopf und trug einen eleganten, tiefblauen Nadelstreifenanzug. Langsam kam er auf Melina zu, ergriff ihre Hände und blickte ihr tief in die Augen.

»Es tut mir leid«, sagte er sanft. »Es tut mir so leid.« Dann wandte er sich ab und ging rasch davon. Melina blieb allein zurück.

Schließlich begab sie sich zum Haus zurück. Zu dieser Stunde hatten Varan und sie eigentlich gemeinsam hier ankommen wollen, bereit, voller Freude und Hoffnung ihr Eheleben einzuläuten. Stattdessen war sie nun allein, niedergedrückt von Verzweiflung und Sorge.

Sie ließ sich in einen Sessel sinken und vergrub das Gesicht in den Händen. Bis jetzt war es ihr gelungen, die Tränen zurückzuhalten – doch in dem Moment, da ihr die ersten in die Augen stiegen, klopfte es plötzlich an der Tür. Melina sprang auf und lief hin. Sicher war es Varan – oder zumindest jemand, der Neuigkeiten hatte, was mit ihm geschehen war.

Stattdessen stand auf der Türschwelle der Mann, der ihr das Geld gegeben hatte.

»Ich bin gekommen, um Ihre Schulden einzutreiben«, sagte er und schob sich an Melina vorbei ins Haus. Er öffnete seinen Aktenkoffer und holte ein Glas daraus hervor. Es hatte eine weite, geschwungene Öffnung. Melina bekam kaum mit, wie der Mann es auf den Tisch stellte, bis er ihr bedeutete, davor Platz zu nehmen.

»Beugen Sie sich nach vorn«, sagte er sanft. Hinter ihr stehend schob er sie an den Schultern nach vorn, sodass ihr Kopf über dem Glas schwebte. »Lassen Sie die Tränen fließen.«

Da wusste Melina mit einem Mal, dass ihre Träume in Trümmern lagen. Es würde kein Und-so-lebten-sie-glück-lich-bis-ans-Ende-ihrer-Tage mit Varan geben. Sie würde ihn nie wiedersehen. Und dann weinte sie endlich. Die Tränen liefen ihr an den Wangen herab und tropften in das Glas. Ihre Schultern bebten und ihr ganzer Körper wurde vom Kummer geschüttelt.

Als das Glas voll war, verschloss der Mann es mit einem gläsernen Deckel, der von einer Metallklammer gehalten wurde. Dann stellte er ein weiteres Glas vor Melina ab, um die Tränen aufzufangen, die weiterhin flossen.

Wie lange Melina weinte, wie viele Gläser sie mit ihren Tränen füllte, wusste sie nicht. Es ging auf den Abend zu, als sie feststellte, dass ihre Augen und ihr Herz leer waren und sie keine Tränen mehr übrig hatte. Da lehnte sie sich zurück und stieß einen langen zittrigen Seufzer aus.

»Vielen Dank«, sagte der Mann. Er verschloss das letzte Glas und steckte es in seinen Koffer. Dann öffnete er die Tür und war fort.

Eine Weile saß Melina noch still da. Ihr Geist war betäubt. Doch allmählich merkte sie, dass sie nicht allein war: Der Mann von der Hochzeit – der in dem dunklen blauen Anzug – stand schweigend im Zimmer, direkt neben der Tür, und beobachtete sie.

»Woher wusste er wohl, dass Varan nicht da sein würde?«, fragte der Mann leise und nachdenklich.

Melina schüttelte den Kopf. Die Frage war ihr noch gar nicht gekommen.

»Wie konnte er wissen, wann er hier erscheinen musste, um Ihre Tränen abzuholen?«

Wieder schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß es nicht«, gestand sie.

»Wollen Sie es nicht herausfinden?« Der Mann zog die Augenbrauen hoch. Dann lächelte er traurig, wandte sich zur Tür und ging von dannen.

Wer er auch sein mochte, er hatte recht. Melina wollte mehr wissen – wollte unbedingt herausbekommen, was mit Varan geschehen war. Ohne nachzudenken, eilte sie zur Tür. Sie griff nach einem Mantel, warf ihn sich über das Hochzeitskleid und machte sich auf, den Mann zu finden, der ihr die Tränen genommen hatte. So schnell sie konnte, kehrte sie in die Stadt zurück, und es dauerte nicht lange, da sah sie ihn in der Entfernung raschen Schrittes den Weg entlanggehen. Sie hielt reichlich Abstand, gab acht, dass er sie nicht bemerkte, und folgte ihm durch die Außenbezirke. Es wurde bereits dunkel, als sie ihr Ziel erreichten: ein großes Anwesen am Rande der Stadt.

Das Herrenhaus stand auf seinem eigenen Grundstück. Von der Straße aus blickte Melina dem Mann nach, während er die gewundene Zufahrt hinaufging. Er holte einen Schlüssel aus seiner Tasche, öffnete die Tür und ging hinein. Melina beobachtete das Haus eine Weile, doch brach bald die Nacht herein, und es wurde vollkommen dunkel. Als sie schließlich nichts mehr erkennen konnte, kehrte sie um und machte sich auf den langen Heimweg.

Als sie ankam, fand sie den Mann von der Hochzeit in ihrem Sessel sitzend vor. »Ich hab Tee gekocht«, sagte er und wies auf eine Tasse auf dem Beistelltisch, der neben einem anderen Sessel stand.

»Sie tauchen immer wieder ungebeten auf«, sagte Melina. »Wer sind Sie? Und was wollen Sie?«

Der Mann blieb ruhig und sprach leise. »Ich bin der Doktor«, sagte er. »Wichtiger ist allerdings: Wer ist der Mann, der Ihre Tränen hat? Wissen Sie eigentlich irgendetwas über ihn?«

»Er hat mir Geld gegeben«, beichtete ihm Melina. Sie ließ sich in den Sessel fallen. Ohne zu wissen, warum, fing sie an, dem Doktor alles zu berichten, was vorgefallen war. Sie endete damit, dass sie dem Mann zu seinem Haus gefolgt war.

»Also kennen Sie nicht einmal seinen Namen?«, fragte der Doktor leise.

Melina schüttelte den Kopf und nippte an ihrem Tee. Dann kam ihr ein Gedanke. Sie ging zu ihrem Schreibtisch hinüber und sah ihre Papiere durch, bis sie die unterzeichnete Vereinbarung fand. Es stand keine Adresse darauf, kein Hinweis auf die Identität des Mannes – abgesehen von seiner Unterschrift, neben Melinas, auf der letzten Seite. Erst jetzt merkte sie, dass sie nie versucht hatte, sie zu entziffern. Als sie sich nun die saubere Handschrift genau anschaute, stellte sie fest, dass da überhaupt kein Name stand: Die Vereinbarung war mit »Der Trauereintreiber« gezeichnet.

»Von einem Trauereintreiber habe ich noch nie gehört«, sagte Melina. »Sie vielleicht?«

Der Doktor nickte. »Oh ja, ich hab von ihm gehört. Er ist berühmt. Nun, wohl eher berüchtigt, geradezu verschrien – wenn man weiß, um wen es sich handelt.«

»Und um wen handelt es sich?«

Der Doktor trank seine Tasse leer und erhob sich. »Das wäre dann wohl noch etwas, was Sie herausfinden sollten.«

»Können Sie’s mir nicht sagen?«

»Ach, das wäre zu einfach. Wenn Sie Ihren Ehemann zurückwollen – Verzeihung, Ihren Verlobten«, verbesserte er sich, »wenn Sie ihn wiederhaben wollen, dann müssen Sie den Trauereintreiber selbst aufsuchen.«

»Ist das denn möglich?«, fragte Melina. Zum ersten Mal, seit sie die Hochzeit verlassen hatte, keimte Hoffnung in ihr auf.

»Alles ist möglich«, sagte der Doktor. »Wirklich alles. Besonders, wenn Liebe die treibende Kraft ist.« Ehe Melina etwas entgegnen konnte, fügte er hinzu. »Wir sehen uns bestimmt bald wieder.« Dann lächelte er, nickte und ließ sie allein.

Wieder für sich, fasste Melina den Entschluss, so viel wie möglich über den Trauereintreiber herauszubekommen. Die folgenden Wochen über fragte sie andere, ob sie von ihm gehört hatten, und immer öfter stieß sie auf seinen Namen. Sie lernte Leute kennen, die ihre Männer, Frauen oder Kinder verloren hatten; Leute, die sich darauf eingelassen hatten, dem Trauereintreiber ihre Tränen zu geben, gegen Geld oder für ein Stück Land, einen lukrativen Geschäftsabschluss …

Die Liste ging weiter. Jeder Einzelne hatte geglaubt, ein paar Tränen – Tränen, von denen sie glaubten, sie würden sie gar nicht erst vergießen – wären ein kleiner Preis. Und alle hatten sie einen geliebten Menschen verloren.

Das, dachte Melina, kann kein Zufall sein. Irgendwie wusste der Trauereintreiber, wenn Menschen verschwinden würden. Wie genau, konnte sie nur raten – aber sie war entschlossen, es herauszufinden.

Sie trommelte so viele Leute wie möglich zusammen, die einen Vertrag mit dem Trauereintreiber geschlossen hatten, und gemeinsam gingen sie zu seinem Anwesen am Rande der Stadt. Melinas Plan war eigentlich, dass sie ihm als geschlossene Gruppe gegenübertraten – doch die anderen verloren kurz vorher den Mut. Sie hatten schon so viel verloren und hatten Angst, noch etwas oder jemanden zu riskieren. Doch Melina, die nun schon so weit gekommen war, weigerte sich aufzugeben. Mutig näherte sie sich dem Haus allein. Die anderen sahen von der Straße aus zu.

Bis sie jedoch vor der Tür stand, war ihre Entschlossenheit dahingeschmolzen. Sie warf einen Blick zu den anderen zurück. Konnte sie jetzt noch einen Rückzieher machen und jemand anderen bitten hineinzugehen? Während sie zögerte, entdeckte sie eine Gestalt auf der anderen Straßenseite. Es war der Mann, der sich als Doktor vorgestellt hatte. Er lehnte an einem großen blauen Kasten, den Melina noch nie gesehen hatte. Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke. Er nickte und lächelte – und mit einem Schlag war Melinas Unsicherheit verschwunden.

Sie drehte sich um und klopfte an, aber niemand antwortete. Sie klopfte noch einmal, lauter diesmal, doch es kam noch immer keine Reaktion. Sie blickte sich um und vergewisserte sich, dass der Doktor sie weiterhin beobachtete. Dann hämmerte sie gegen die Tür, so fest sie nur konnte. Als selbst dies zu keinem Ergebnis führte, probierte sie die Klinke. Zu ihrer Überraschung schwang die Tür auf – sie war nicht verschlossen.

Nach einem letzten Blick zu den Leuten und dem Doktor, die sie immer noch beobachteten, holte sie tief Luft und betrat das Haus. Sie fand sich in einer großen Eingangshalle wieder. An ihrem Ende führte eine breite Treppe ins Obergeschoss und mit Holzschnitzereien verzierte Türen säumten beide Seiten.

Einen Augenblick lang stand Melina reglos da und fragte sich, was sie tun sollte. Sie überlegte, ob sie sich durch rufen bemerkbar machen sollte, aber es war ja schon niemand gekommen, als sie angeklopft hatte. Also probierte sie stattdessen die nächstbeste Tür aus. Sie führte in ein sehr gewöhnlich aussehendes Wohnzimmer. Enttäuscht probierte Melina eine andere Tür aus. Dahinter lag eine unscheinbare Bibliothek, deren Wände mit Bücherregalen gesäumt waren. Gerade als Melina die Tür wieder schließen und die nächste versuchen wollte, erspähte sie eine weitere Tür an der gegenüberliegenden Seite des Raums.

Aus irgendeinem Grund war sie sicher, dass sie dorthin musste. Vielleicht war es bloß eine Eingebung oder das Gefühl rührte daher, dass alle anderen Türen verziert gewesen waren, diese jedoch auffallend schlicht und einfach war. Gerade weil sie so wenig interessant wirkte, stach sie Melina ins Auge. Sie durchquerte die Bibliothek und öffnete die Tür.

Dahinter befand sich wieder so etwas wie eine Bibliothek. Hier hingegen waren die bis zur Decke aufragenden Regale nicht mit Büchern gefüllt, sondern mit Gläsern.

Sie erkannte sofort ihre unverkennbare Form und wusste, was sie enthielten. Jedes Glas war gekennzeichnet: Am Regal darunter war ein Stück Pappe befestigt, auf dem in sauberer Handschrift ein Name geschrieben stand. Voller Entsetzen blickte sich Melina um. Es mussten Tausende von Gläsern sein – Zehntausende –, alle gefüllt mit Tränen. So viel vergossene Trauer …

Langsam ging Melina durch das große Zimmer und starrte im Vorbeigehen ungläubig die Gläser an. Irgendwo mussten die Tränen sein, die sie für Varan geweint hatte. Sie spürte, wie ihr abermals welche in die Augen treten wollten, aber sie war entschlossen, nicht zu weinen. Nicht hier.

Auf der anderen Seite gab es eine weitere schlichte Tür. Würde sie dahinter etwa noch mehr Gläser mit Tränen finden? Sie wagte es kaum, einen Blick zu riskieren – doch dann nahm sie ihren ganzen Mut zusammen, öffnete die Tür … und trat geradewegs in einen Albtraum hinein.

Auch dieses Zimmer war voller Gläser. Doch diese waren weit größer und es waren keine Tränen darin. In diesen Gläsern steckten Menschen.

Blasse, gepeinigte Gestalten standen oder saßen darin, jeder in seinem eigenen gläsernen Gefängnis. Einige wandten sich Melina zu. Andere hämmerten von innen gegen die Wand ihres Behältnisses oder schrien, aber das Glas war so dick, dass nichts zu hören war. Einige saßen nur still und reglos da und starrten ins Leere.

Wie betäubt ging Melina langsam zwischen den Gläsern umher. Als sie durch sie und zwischen ihnen hindurchspähte, sah sie noch viel mehr. Sie erstreckten sich in die Ferne und jedes einzelne hielt einen Menschen gefangen: Männer, Frauen, alt und jung – sogar Kinder waren darunter.

Dann ging Melina plötzlich auf, dass sie Varan vor sich sah. Traurig lächelte er sie an und legte die Hand gegen das Glas. Sie legte von der anderen Seite ihre Hand gegen seine – doch sie spürte nichts als die erbarmungslose Kälte, die sie voneinander trennte. Das war zu viel für Melina. Sie schrie.

Jedes bisschen Angst und Empörung bündelte sich in diesem einen Schrei, ein schrilles Kreischen, das im Raum widerhallte. Während sie schrie, fiel sie auf die Knie.

Im selben Moment zersprang das Glas vor ihr – das, in dem sich Varan befand.

Und dann zersplitterten nach und nach überall um sie her die Gläser.

Die Leute traten aus ihren zerstörten Gefängnissen und blickten sich erstaunt und erleichtert um, doch Melina nahm sie kaum wahr. Ihre Aufmerksamkeit galt allein Varan. Sie streckte die Arme nach ihm aus und zog ihn an sich. Beide bekamen nicht mit, wie die anderen Menschen den Raum verließen, hörten nicht ihre Dankesworte. Sie sahen und hörten nur einander. Während sie so dastanden und einander eng umschlungen hielten, verloren sie jegliches Zeitgefühl. Schließlich lösten sie sich doch voneinander und Melina führte Varan durch das Zimmer, das nun voller Glassplitter war. Die anderen Gefangenen waren alle entkommen.

Dann hörten sie, wie eine Tür geöffnet wurde. Sie blieben stehen und drehten sich um. Hinter ihnen, auf der anderen Seite des Raums, stand eine Gestalt im Türrahmen und starrte sie an.

Der Trauereintreiber.

»Was hast du getan?«, brüllte der Mann. Sein Gesicht war verzerrt vor Wut und er fletschte die Zähne. »Ich brauche meine Gefangenen! Du hast alles verdorben – und dafür werdet ihr beide leiden!«

Wutentbrannt schritt er auf sie zu und es knirschte, als er auf die Scherben trat, die den Boden übersäten. Melina ergriff Varans Hand und sie hechteten auf die Tür zu, durch die sie den Raum betreten hatte. Hinter sich hörten sie die Wutschreie des Trauereintreibers und das knirschende Glas, als er ihnen nachsetzte.

»Ihr könnt mir nicht entkommen«, schrie er und folgte ihnen ins Tränenzimmer. Er schlug die Tür hinter sich zu und wurde kaum langsamer dabei.

Melina hätte ihn vielleicht abhängen können, doch Varan war geschwächt und erschöpft von seiner Gefangenschaft. Sie hatten die Tür, die aus dem Tränenzimmer herausführte, fast erreicht, da holte der Trauereintreiber sie ein. Er stieß Varan beiseite, packte Melina an den Schultern und drehte sie zu sich um. Überall um ihn herum sah sie das Licht auf den Tränengläsern funkeln.

Varan kämpfte sich hoch, doch Melina wusste, dass er zu gebrechlich war und keine Chance hatte, sich gegen den Trauereintreiber zur Wehr zu setzen. Also tat sie das Einzige, was ihr einfiel: Sie schrie wieder. Diesmal war es jedoch kein Furcht- oder Schreckensschrei. Sie schrie aus vollem Hals und legte all ihren Zorn hinein.

Die Gläser auf den Regalen explodierten. Klare, salzige Flüssigkeit ergoss sich auf den Boden. Alarmiert wirbelte der Trauereintreiber herum und Melina entwand sich seinem Griff. Sie packte Varans Hand und zog ihn hinter sich her. Während sie rannten, schrie sie erneut – und hörte nicht mehr auf.

Überall explodierten Gläser. Scherben regneten auf den Trauereintreiber nieder. Seine Füße platschten durch die Tränenpfützen, als er Melina und Varan hinterherrannte. Und immer mehr Gläser zersprangen. Die Tränen verwandelten sich in eine Sturzflut.

Der Trauereintreiber rutschte aus und fiel hin.

Sie flohen durch die Tür hinaus und Melina schlug sie hinter sich zu. Hätte sie Zeit gehabt, noch einmal zurückzublicken, hätte sie gesehen, wie der Trauereintreiber sich auf die Beine kämpfte, wie die salzigen Wogen auf ihn niedergingen und das Zimmer füllten, wie er verzweifelt versuchte, auf eines der Regale zu klettern, um der ansteigenden Tränenflut zu entkommen, bis die Wellen schließlich über seinem Kopf zusammenschlugen. Am Ende verschlang ihn das Meer der Tränen, die er erbeutet hatte.

Melina und Varan bekamen nichts davon mit. Stattdessen eilten sie aus der Bibliothek, durch die Eingangshalle und zur Vordertür ins Sonnenlicht hinaus. Dort wurden sie von den Leuten erwartet, die mit Melina zum Herrenhaus gekommen waren, wiedervereint mit den Liebsten, die sie verloren hatten. Wie Melina und Varan weinten sie – diesmal jedoch vor Freude, nicht aus Trauer.
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Melina hielt Varan fest im Arm und schaute dabei über seine Schulter hinweg den Doktor an. Er lächelte, nickte ihr zu und zog eine Tür in dem blauen Kasten auf. Sie beobachtete ihn, wie er hindurchtrat, dann verschwamm ihr Blick. Als sie ihre Freudentränen fortgeblinzelt hatte, waren sowohl der Doktor als auch der Kasten verschwunden.
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DIE DREI
BRÜDER GRUFF


Einst lebten drei Brüder mit dem Namen Gruff auf einem Bauernhof, weitab der nächstgelegenen Stadt. Obgleich sie Brüder waren, unterschieden sie sich sehr voneinander.

Der älteste, Carl Gruff, war unheimlich stark. Auch war er von den dreien der größte und breiteste.

Der mittlere Bruder hieß Meklan Gruff. Er war nicht annähernd so stark wie Carl, dafür jedoch überaus mutig, und er ging bereitwillig große Risiken ein, um seinem Namen zu Respekt und Ruhm zu verhelfen.

Der jüngste war Naze Gruff. Er war viel schmächtiger gebaut als seine beiden Brüder. Weder besonders stark noch außerordentlich tapfer, aber er war mit Abstand der schlauste der Gebrüder Gruff.

Die drei arbeiteten gut zusammen und jeder wusste die Talente der anderen zu schätzen. Ihr Hof war gut geführt und alle paar Monate begaben sie sich in die Stadt, um Vorräte einzukaufen. Während sie fort waren, kümmerten sich ihre Angestellten um den Hof. Der Weg zur Stadt war weit, doch die Brüder genossen es sehr, dass sie mal rauskamen und etwas Zeit miteinander verbringen konnten.

Ein Teil des Wegs wand sich durch ein enges Tal mit steilen Felswänden, die die Umgebung trostlos und grau erscheinen ließen. Es stand in krassem Gegensatz zur hügligen Weite der übrigen Landschaft.

Eines sonnigen Nachmittags kamen nun die Brüder auf ihrem Rückweg aus der Stadt durch ebendieses Tal. Sie waren guter Dinge, da sie einen Händler gefunden hatten, der sich darum kümmern wollte, dass all ihre Einkäufe in den nächsten Tagen zum Hof geliefert wurden. Von der Last befreit, die Vorräte selbst heimtragen zu müssen, durchquerten sie ohne übertriebene Vorsicht das graue Tal. Sie rechneten damit, in ein paar Stunden die Hügellandschaft dahinter zu erreichen.

Sie hatten das Tal jedoch erst zur Hälfte durchquert, da blieb Carl stehen. »Ich kann mich nicht erinnern, das da schon mal gesehen zu haben«, sagte er und zeigte auf etwas, das sich an einer schrägen Felswand ein Stück oberhalb von ihnen befand.

Meklan und Naze schirmten ihre Augen gegen die Sonne ab, die tief am Himmel stand und über den Pass strahlte. Nur mit Mühe und Not konnten sie das große, kugelförmige Objekt erkennen, das beinahe so grau wie die Felsen ringsumher war. Die Sonne funkelte auf eine bestimmte Weise auf der texturierten Oberfläche, was vermuten ließ, dass die Kugel aus Metall bestand.

Neugierig näherten sie sich dem seltsamen Ding – doch sie hatten erst wenige Schritte zurückgelegt, da stellten sie fest, dass ihnen der Weg versperrt war: Es war, als stünden sie vor einer unsichtbaren Mauer.

»Aber da ist doch gar nichts«, sagte Meklan, während er gegen die solide Luft drückte.

Carl hämmerte mit seinen riesigen Fäusten auf die unsichtbare Wand ein, doch selbst seiner Kraft hielt sie stand.

»Wir werden wohl einfach zurückgehen und einen Weg darum herum finden müssen«, sagte Naze, pragmatisch wie eh und je.

Sie mussten jedoch feststellen, dass sie auch nicht zurück konnten: Eine weitere unsichtbare Wand versperrte den Weg, den sie gerade gekommen waren. Sie tasteten umher und fanden bald heraus, dass sie in einem kleinen Bereich eingesperrt waren. Während Nazes Brüder die Grenzen dieses unsichtbaren Käfigs ausloteten, nahm er eine Bewegung wahr. Er machte Meklan und Carl darauf aufmerksam und als sie innehielten, um in die Richtung zu blicken, in die er deutete – in diesem Moment schwang ein Abschnitt der Metallkugel auf wie eine Tür.

Eine Gestalt trat daraus hervor und kam direkt auf sie zu.

Als sie aus der hellen Sonne in den Schatten trat, konnten die drei Brüder Gruff sie besser erkennen.

»Ein Troll!«, rief Carl.

In der Tat musste es sich wohl um einen Troll handeln: Die Kreatur trug eine dunkle Rüstung, wie die Brüder sie noch nie gesehen hatten, und hatte den zugehörigen Helm unter den Arm geklemmt. Kleine, tief liegende Augen saßen in einem Kopf, der direkt aus dem Körper zu wachsen schien. Das Wesen musterte sie und leckte sich mit einer blutleeren Zunge über die schmalen Lippen. Dann stieß es einen kratzenden, zufriedenen Seufzer aus.

»Wer bist du?«, stieß Meklan hervor.

Die Stimme des Wesens klang tief und guttural. »Ich bin Commander Starn vom Sontaranischen Taxierungsteam. Und ihr«, Starn machte eine Pause und blickte sie der Reihe nach an, »seid nichts. Material, das taxiert wird, und sonst nichts.«

»Taxiert?«, fragte Naze. »Was meinst du damit?«

Starn fuhr fort, als hätte Naze gar nichts gesagt. »Ihr werdet eure Anweisungen präzise und unverzüglich befolgen oder ihr werdet ausgelöscht.« Er zeigte auf Carl. »Du bist offensichtlich der stärkste.«

»Das bin ich«, sagte Carl stolz.

»Gut. Dann bist du das erste Testobjekt.«

Starn hob die Hand und die Brüder sahen, dass er nur zwei Finger und einen Daumen hatte. Er hielt ein kleines Metallgerät mit einem in die Oberfläche eingelassenen Knopf. Den drückte er nun und dann griff er mit der anderen Hand nach Carl und zog ihn zu sich.

Meklan und Naze versuchten sofort, ihrem Bruder zu folgen, aber sie stießen gegen die unsichtbare Wand: Offenbar hatte Starn sie nur kurz verschwinden lassen, um sich Carl zu holen, und sie dann sofort erneut entstehen lassen. Die beiden Brüder konnten lediglich zusehen, wie Carl weggeschleift wurde: Er mochte stark sein, aber dem Troll war er offenkundig nicht gewachsen.

Naze und Meklan blieben hilflos zurück – aber lange mussten sie nicht warten. Bald stand der Troll wieder vor ihnen und diesmal zog er Meklan mit sich.

Allein in dem unsichtbaren Käfig fing Naze an zu überlegen, wie er seinen Brüdern helfen konnte. Eins war sicher: Solange er eingesperrt war, konnte er gar nichts tun. Daher verspürte er eine Mischung aus Erleichterung und Furcht zugleich, als er Starn ein weiteres Mal wiederkehren sah.

Naze ließ sich mitschleifen. Der Troll hatte einen unglaublich starken Griff – selbst wenn Naze gewollt hätte, wäre er nicht entkommen. Wenn er seinen Brüdern helfen wollte, musste er sich gedulden und hoffen, dass sich ihm irgendeine Gelegenheit bot.

Sie passierten eine Felsnase und kamen an Carl vorbei. Sein ältester Bruder lag rücklings auf einem flachen Stein. Ihn umgab ein Metallgestell und daran hing eine Kette mit einer Stange am Ende. Carl hatte die Arme erhoben und hielt die Stange hoch. Besonders schwer sah sie nicht aus, aber Carls Armmuskeln traten hervor, und sein Gesicht war vor Anstrengung verzerrt. Er konnte die Stange nicht einfach zur Seite werfen, da die Kette sie über ihm an Ort und Stelle hielt.

»Eine Gravitationsstange«, sagte Starn, während er Naze vorwärts stieß. »Ich werde ihr Gewicht erhöhen, bis es ihn erdrückt.«

»Warum tust du das?«, fragte Naze. »Warum folterst du ihn?«

»Das ist keine Folter«, grollte Starn. »Das ist ein Verfahren zur Einschätzung und Bewertung. Wenn wir diesen primitiven Planeten erobern wollen, muss das Sontaranische Oberkommando wissen, ob die Bevölkerung ein Risiko für unsere Streitmächte darstellt. Dieser Test bestimmt die Körperstärke eurer Spezies und die Krafteinwirkung, die nötig ist, um euch zu vernichten.«

Hinter dem nächsten Vorsprung entdeckte Naze Meklan, der mit dem Rücken an die steile Felswand gepresst saß. An seiner Stirn war eine Metallscheibe angebracht. Er starrte ihnen entgegen, aber ob er überhaupt irgendetwas wahrnahm, ließ sich unmöglich sagen. Sein Blick war glasig und das Gesicht hatte er zu einer Grimasse der Furcht und des Schreckens verzerrt. Als sie vorübergingen, fing er plötzlich an zu schreien.

»Was hast du ihm angetan?«, fragte Naze und wollte kehrtmachen.

Starn stieß ihn vorwärts. »Gar nichts. Das ist alles nur seine eigene Einbildung. Ich habe lediglich in seinen Geist hineingegriffen und seine schlimmsten Ängste und Albträume hervorgeholt.«

Er nickte zufrieden, als ein weiterer Schreckensschrei durch das Tal hallte. »Bald werden wir wissen, wie mutig er wirklich ist. Mit dieser Information können wir einschätzen, welche psychologischen Auswirkungen eine Invasion auf eure Spezies hätte.«

Vor sich sah Naze etwas, das wohl ihr Ziel sein musste: Auf einem ebenen Stück Erde stand ein Metallkonstrukt, in das Bildschirme eingelassen waren. Es sah nicht gerade beängstigend aus, aber Naze hatte ja gesehen, wie es seinen Brüdern gerade erging, insofern hatte er keinen Zweifel daran, dass ihm eine höchst unangenehme Erfahrung bevorstand.

Starn stieß ihn grob auf einen Stuhl und machte eine Handbewegung zu einem der Bildschirme. »Du wirst nun eine Bilderfolge sehen«, sagte er. »Berühre das Bild, das nicht zu den anderen passt.«

»Warum?«, fragte Naze.

»Das ist ein Intelligenztest«, erklärte Starn. »Ich bestimme die mentalen Fähigkeiten eurer Spezies. Wir müssen eure Schwachstellen finden.«
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»Was, wenn wir keine haben?«, fragte Naze.

»Jede Spezies hat ihre Schwächen.«

»Sogar deine?«

Starn lachte kurz auf. »Wir Sontaraner wissen, wie wir unsere Schwächen in Stärken verwandeln können.«

»Wie macht ihr das?«, fragte Naze: Bestimmt würde es sich später als nützlich erweisen, die Schwachpunkte dieser Kreatur zu kennen.

»Besonders empfindlich ist die Buchse in meinem Nacken«, sagte Starn. »Aber das heißt nichts weiter, als dass ich mich stets dem Feind zuwenden muss, was in der Schlacht ohnehin ein Vorteil ist. Und jetzt fang an!«

Eine Reihe von Symbolen erschien auf dem Schirm. Naze erkannte auf Anhieb, welches nicht dazugehörte: Alle Zeichen hatten abgerundete Kanten, doch bei einem waren sie gerade.

Er streckte die Hand aus, um das eckige Symbol zu berühren, doch dann zögerte er. Es wäre doch bestimmt besser, dachte er, wenn dieser Troll mich für dümmer hielte, als ich in Wirklichkeit bin.

Also berührte er eins der Symbole mit den abgerundeten Kanten.

Sofort hatte er das Gefühl, als stünde sein ganzer Körper in Flammen. Er richtete sich unwillkürlich kerzengerade in seinem Sitz auf, seine Muskeln verkrampften sich und seine Zähne schlugen klappernd aufeinander.

»Eine fehlerhafte Antwort«, sagte Starn, als der Schmerz allmählich nachließ. »Merk dir, dass fehlerhafte Antworten mit einem Stromschlag belohnt werden, der durch den Stuhl läuft. Weitermachen!«

Es waren schmerzhafte Schocks, doch Naze wusste, dass es für ihn die beste Vorgehensweise war, sich dumm zu stellen: Auf diese Weise würde er den Eindruck erwecken, dass er für den Troll keine Bedrohung darstellte. Daher beantwortete er die meisten Rätsel, die auf dem Bildschirm vor ihm erschienen, falsch; ein paar löste er jedoch richtig, denn er ging davon aus, dass selbst ein wahrhafter Trottel gelegentlich eine Frage zufällig richtig beantworten würde.

Jedes Mal, wenn er absichtlich eine falsche Antwort auswählte, durchzuckte ihn der Schmerz. Er umwölkte seinen Geist, erschwerte ihm das Denken. Er machte sich Sorgen, dass es immer schlimmer werden und er am Ende noch ohnmächtig werden würde – und das brachte ihn auf eine Idee.

Als der nächste Elektroschock ihn hochfahren ließ, schlotterte er heftig, stieß ein heftiges Keuchen aus und ließ sich nach vorn sinken, die Augen geschlossen. Sein Kopf schlug auf den Tisch und blieb dort liegen.

Starn packte Naze am Haar und zog ihn hoch, aber er hielt die Augen fest geschlossen.

»Schwächling«, knurrte Starn. Er ließ Naze wieder los und dieser ließ seinen Kopf abermals schmerzvoll auf die Tischplatte knallen.

Er blieb so lange zusammengesunken sitzen und rührte sich nicht, wie er es wagte. Er glaubte zu hören, wie der Sontaraner sich entfernte, aber er konnte nicht sicher sein.

Schließlich riskierte er es und öffnete die Augen. Er setzte sich auf und versuchte, es so aussehen zu lassen, als würde er gerade erst wieder zu Bewusstsein kommen und wäre noch benommen. Er blickte sich um und war erleichtert, den trollartigen Sontaraner um die Ecke des nächsten Felssporns verschwinden zu sehen.

Er stand auf, kämpfte den Schmerz in Kopf und Gliedern nieder und folgte Starn.

Es kostete ihn einige Anstrengung, einfach weiterzugehen und Meklans Angstschreie zu ignorieren, aber er musste wissen, wohin der Sontaraner wollte. Sie kamen an Carl vorbei, der noch immer versuchte, sich nicht von der Stange zermalmen zu lassen – so angestrengt, dass er nicht einmal bemerkte, wie sein Bruder an ihm vorbeihuschte.

Es stellte sich heraus, dass Starn auf dem Weg zu seiner Metallkugel war. Sobald er darin verschwunden war, schlich Naze zu der offenen Tür. Aus dem Inneren hörte er Stimmen – waren da etwa noch mehr Sontaraner? Er riskierte einen Blick um die Ecke und erkannte, dass Starn mit jemandem sprach, der exakt so aussah wie er, allerdings handelte es sich lediglich um ein Gesicht auf einem Bildschirm.

Naze zog sich wieder zurück und hörte aufmerksam zu.

»Sie sind spät dran mit Ihrem Bericht«, sagte der Sontaraner auf dem Bildschirm gerade.

»Ich bitte um Verzeihung, Sir«, entgegnete Starn. »Es hat sich als schwierig erwiesen, geeignetes Material für die Experimente zu finden, aber nun verfüge ich über drei Exemplare und habe das Programm eingeleitet.«

»Dann Beeilung«, befahl der andere Sontaraner. »Wenn wir Ihren Sachstandsbericht nicht im Laufe des morgigen Tages erhalten, wird der Große Strategische Rat zu dem Schluss kommen, dass der Planet ein untragbares Risiko darstellt, und die Invasion abbrechen.«

»Ich verstehe, Sir«, sagte Starn. »Ich habe einige vorläufige Befunde, was das Terrain und das Klima betrifft, die ich nun übertragen werde. Es sind detaillierte Daten, daher wird das einige Zeit in Anspruch nehmen. Danach werde ich mit der Taxierung fortfahren.«

Naze hatte keine Ahnung, wie lange Starn mit seiner Datenübertragung beschäftigt sein würde, aber es klang so, als würde es eine Weile dauern. Er wusste, er würde vielleicht keine weitere Chance bekommen, seine Brüder zu retten, also lief er, solange der Sontaraner abgelenkt war, ließ die Metallkugel hinter sich und rannte wieder zurück durchs Tal.

Carl kämpfte immer noch mit der Stange. Diesmal bemerkte er Naze, als er näher kam, und rang sich ein Lächeln ab.

»Du warst immer der Schlaukopf«, sagte er. »Ich wusste genau: Wenn einer von uns entkommen kann, dann du!«

Naze untersuchte das Metallkonstrukt, das die Stange über seinem Bruder an Ort und Stelle hielt. Er bekam heraus, wie man das Gerät verstellte, sodass sich die Stange zur Seite bewegen ließe – doch ehe er Carl befreien konnte, zerriss ein Entsetzensschrei die Luft.

»Ich halte noch ein bisschen durch«, keuchte Carl. »Lauf und hilf zuerst Meklan. Hört sich an, als ob er dich dringender braucht.«

Naze ließ Carl nur ungern allein, musste jedoch zugeben, dass er recht hatte. Er versprach, so bald wie möglich zurückzukommen, und lief in die Richtung davon, aus der die Schreie seines anderen Bruders kamen.

Meklan saß noch immer mit dem Rücken zur Felswand. Die Arme hatte er vor sich ausgestreckt, als versuchte er, einen unsichtbaren Angreifer abzuwehren. Naze ergriff seine Hände, aber Meklan zog sie weg.

»Schon gut«, versuchte Naze ihn zu beruhigen. »Da ist nichts. Das ist alles nur in deinem Kopf.«

Doch Meklan schien ihn nicht zu hören, schien nicht einmal zu wissen, dass Naze überhaupt da war.

Da ihm sonst nichts einfiel, packte er die Metallscheibe und riss sie seinem Bruder von der Stirn.

Sobald sie weg war, tat Meklan einen langen, keuchenden Atemzug und sackte nach vorn. Ein paar Augenblicke verstrichen, dann blickte er auf und lächelte Naze schwach an.

»Was war mit dir los?«, fragte er leise.

»Ich hab so schreckliche, furchterregende Dinge gesehen«, wisperte Meklan. Er schauderte beim Gedanken daran. »Was für ein Glück, dass sie jetzt weg sind.« Unsicher kämpfte er sich hoch. »Wo ist Carl?«

Naze führte Meklan zu Carl, der sich noch immer mit der Stange abmühte – doch er war nicht allein: Starn stand daneben und beobachtete ihn aufmerksam.

»Der Troll ist so stark, ich fürchte, gegen den könnten wir selbst zusammen nichts ausrichten«, flüsterte Meklan. Sie kauerten sich hinter einem Felsbrocken zusammen.

»Ich glaub, ich weiß, wie«, sagte Naze. »Aber erst müssen wir Carl befreien.«

»Bleib hier«, sagte Meklan. »Sobald du eine Chance siehst, hilf ihm.«

Und bevor Naze ihn aufhalten konnte, stand Meklan auf und ging auf den Sontaraner zu. »Commander Starn«, rief er.

Der Sontaraner wirbelte herum und starrte Meklan an. »Du!«, rief er aus. »Wie bist du entkommen?«

»Vielleicht bist du gar nicht so schlau, wie du glaubst«, sagte Meklan. »Oder wir sind schlauer, als du denkst!«

Langsam kam Starn auf Meklan zu und zog eine kleine Metallröhre aus dem Gürtel. Die Art, wie er sie hielt und damit auf ihn zielte, ließ keinen Zweifel daran, dass es sich um eine Waffe handelte. Plötzlich spuckte das Rohr Feuer und Meklan warf sich gerade noch rechtzeitig zur Seite. Dort, wo er gerade noch gestanden hatte, explodierte das Erdreich in einer Fontäne aus Dreck und Steinchen.

»Ich dachte, du wärst ein tapferer Krieger«, sagte Meklan und rappelte sich wieder auf. »Stattdessen versteckst du dich hinter einer Waffe.«

»Ich verstecke mich hinter gar nichts!«, knurrte Starn. Er steckte das Metallrohr wieder in seinen Gürtel. »Wenn du lieber so hingerichtet werden willst, erledige ich dich eben mit bloßen Händen.« Entschlossen schritt er auf Meklan zu, der langsam zurückwich.

Naze hielt sich im Schatten hinter den Felsen. Als Meklan vorbeikam, warf er ihm einen Blick zu und lächelte kurz. Sekunden später folgte Starn. Sein Blick war auf Meklan geheftet und so bemerkte er nicht, wie sich Naze aus seinem Versteck schob und zu Carl lief.

»Beeil dich«, keuchte der, als Naze bei ihm ankam. »Ich kann sie nicht mehr lange halten!«

So schnell er konnte, lockerte Naze die Abschnitte des Gestells, die die Stange hielten. Es schien eine Ewigkeit in Anspruch zu nehmen, während Carl fortwährend ächzte und sich abrackerte. Schließlich verließ ihn die Kraft und die Stange begann, langsam herabzusinken, doch da gelang es Naze endlich, den oberen Teil des Gestells zur Seite zu schwingen. Die Gravitationsstange fiel herunter, wobei sie Carls Kopf nur knapp verfehlte, und krachte auf den Felsboden.

Sofort war Carl auf den Beinen. Er atmete schwer und spannte mehrmals seine ermüdeten Armmuskeln an. »Komm, wir müssen Meklan helfen!«

»Warte«, sagte Naze. »Ich weiß, wie wir den Troll aufhalten, aber wir brauchen eine Waffe – etwas, womit wir ihn schlagen können.«

Carl schnappte sich einen Teil des umgestürzten Gerüsts und knickte ein Stück Metall ab. »Reicht das?«

Naze nickte. »Perfekt.«

Gemeinsam liefen sie zu Meklan. Starn hatte ihn mittlerweile eingeholt und hielt ihn im Schwitzkasten. Den Rücken hatte er den anderen beiden Brüdern zugewandt, daher sah er sie nicht kommen. Meklan versuchte, sich loszureißen, aber vergebens: Der Kraft des Trolls hatte er nichts entgegenzusetzen.

Naze gab Carl ein Zeichen, sich mit seiner Metallstange bereitzuhalten, dann konzentrierte er sich auf das Genick des Sontaraners. Er hatte keine Ahnung, worum es sich bei dieser Buchse handelte, aber das Wort ließ an eine Art Öffnung denken. Und tatsächlich erspähte er genau in der Mitte des Nackens, über dem dicken, gepanzerten Kragen des Trolls, ein kleines Loch.

»Da!«, schrie Naze und zeigte auf das Loch. »Hau da drauf!«

Als Starn die Stimmen hinter sich hörte, knurrte er wütend und wollte sich umdrehen, doch Meklan hielt dagegen und verhinderte es. Carl rammte dem Sontaraner das Metallstück ins Genick. Es erzeugte einen satten Knall. Starn ließ ein röchelndes Keuchen vernehmen. Seine Beine gaben nach und er brach zusammen, wobei sich sein Griff um Meklans Hals löste.

»Ist er tot?«, fragte der, die Stimme noch heiser von dem Würgegriff.

»Ich weiß nicht«, gab Naze zu. »Versuchen wir mal, ihn zu seiner Kugel zu tragen. Da spricht er über einen Bildschirm mit anderen Sontaranern. Sie haben gesagt, dass sie nicht auf unserem Planeten einfallen werden, wenn kein Sachstandsbericht kommt.«

»Dann sorgen wir wohl lieber dafür, dass er keinen abliefert«, sagte Carl. »Nur wie?«

»Wir zertrümmern den Bildschirm«, sagte Naze. »Und alles, was wir sonst noch finden können.«

Der Sontaraner war schwer und die drei Brüder waren alle durch ihre Strapazen geschwächt, aber es gelang ihnen dennoch, die trollartige Kreatur zu ihrer Kugel zurückzutragen. Sie ließen Starn im Inneren auf dem Boden liegen. Er stöhnte, wachte aber nicht auf.

»Wo ist der Schirm?«, fragte Carl und wog das schwere Metallstück, das er mitgebracht hatte, in der Hand.

Naze führte ihn hin. Carl schwang seine Metallstange und der Bildschirm zersprang in tausend Scherben. Hinter dem Glas sprühten zischend Funken aus allerlei Drähten und Kabeln. Abermals schwang Carl seine Stange. Etwas explodierte und er sprang zurück. Ein Geräusch erfüllte die Kugel, ein energetisches Brummen, das immer lauter wurde.

»Ich glaub, du hast irgendwas Wichtiges erwischt«, rief Naze. »Raus hier!«

Rasch verließen sie die Kugel und Rauch quoll hinter ihnen aus dem Eingang hervor. Das Summen wurde immer lauter und höher, während sie die steile Seite des Tals hinabschlitterten.

Als sie unten ankamen, warfen sie einen Blick zurück – und sahen, dass die Kugel in einem tiefen, feurigen Rot leuchtete.

Carl packte seine Brüder, jeden mit einer riesigen Hand, und riss sie mit sich zu Boden. Kurz darauf explodierte die Metallkugel, wurde zu einem Feuerball.

»Ich glaub, dieser Starn wird keinen Bericht mehr abgeben«, sagte Naze.

Meklan kicherte. »Dann gibt’s wohl keine Invasion.«

»Gut«, sagte Carl. »Gehen wir heim.«

Lachend und scherzend, als wäre nichts geschehen, gingen die drei Brüder Gruff durch das Tal davon, aufs freie Land und den Weg zu, der sie zurück zu ihrem Hof führen würde.
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SIRGWAIN UND DER GRÜNE RITTER


Vor vielen Tausend Jahren herrschte einmal ein König namens Halfur über das Land Barnakadon. Er war ein ehrenhafter und gerechter König. Jeden Monat, am Tag des Neumonds, hielt er eine Ratsversammlung mit den größten und tapfersten Lords und Rittern des Reiches ab und ersuchte sie um ihre Weisheit.

Eines Tages, der König und seine Ritter befanden sich schon seit mehreren Stunden in einer Sitzung, empfingen sie einen unerwarteten und unwillkommenen Besucher. Lord Fodon hatte gerade angefangen, über die Schweinepest zu sprechen, die gegenwärtig viele Höfe heimsuchte. Er wollte darüber beraten, welche Maßnahmen man ergreifen konnte, um den Bauern zu helfen. Doch er war noch nicht weit gekommen, da brach vor dem großen Saal ein Tumult los.

Die Ratsmitglieder wandten sich alle zur Tür und fragten sich, was es wohl mit dem Lärm auf sich hatte. Die schwere hölzerne Flügeltür blieb während ihrer Sitzungen stets verriegelt, doch nun waren von der anderen Seite Rufe und Schreie zu hören, Geräusche von splitterndem Glas und herunterfallenden Gegenständen.

Plötzlich scharrte der Riegel über das Holz der Tür und krachte auf den Boden. Und dann wurde die Tür selbst aus den Angeln gerissen, sodass das Holz zerbarst, und fiel krachend in den Saal hinein.

Im Durchgang stand eine hünenhafte Gestalt. An seiner Haltung ließ sich klar ablesen, dass dieser Mann ein Krieger war – allerdings waren die Rüstung und der Helm dem König und seinem Rat fremd. Die Rüstung war grün und geschuppt wie die Haut eines Reptils. Der Helm bedeckte den gesamten Kopf und ließ nur den schmallippigen Mund des Kriegers frei – und der war so grün und reptilienartig wie seine Rüstung. Die Augen des Kriegers lagen hinter dunklem Glas verborgen.

Wütend erhob sich König Halfur. »Was habt Ihr hier zu suchen?«, verlangte er zu wissen. »Niemand darf den Saal ohne meine Erlaubnis betreten, während der Rat tagt!«

Der Krieger schritt durch den Saal. Er stellte sich zwischen die beiden langen Holztische und blickte in die Runde der versammelten Ritter und Lords. Als er sprach, glich seine Stimme dem rauen Zischen einer riesigen Schlange.

»Ihr regiert hier«, sagte der Krieger zum König. »Ich benötige Eure Unterstützung.«

König Halfur stieß ein kurzes, humorloses Lachen aus. »Dies ist wohl kaum die richtige Art, um Hilfe zu ersuchen.«

Der Krieger fuhr fort, als hätte der König nichts gesagt. »Mein …«, er hielt inne, suchte nach dem richtigen Wort, »Tempel bedarf der Reparatur. Er hat Schaden genommen.«

Während er sprach, drehte er sich langsam um und ließ seinen gläsernen Blick nach und nach auf jedem Ratsmitglied ruhen. »Ich brauche Material, um die Reparaturen vorzunehmen. Außerdem benötige ich die Hilfe fähiger Arbeiter, solcher, die mit Metall umgehen können, sowie Männer mit Bildung und Wissen. Die habt Ihr, oder etwa nicht?«

König Halfur war perplex. »Ich bin hier der König«, rief er und seine wütende Stimme dröhnte im Saal. »Niemand stellt derartige Forderungen. Niemand stört meinen Rat. Die Strafe für Eure Taten«, verkündete er, »ist der Tod!«

Der Krieger stieß ein raues Zischen aus, das möglicherweise Belustigung ausdrücken sollte. »Ihr habt Regeln und Gesetze. Das respektiere ich. Offenkundig seid Ihr ein Ehrenmann. Auch das respektiere ich.«

»Und doch bahnt Ihr Euch gewaltsam den Weg in meine Ratssitzung und richtet Forderungen an mich«, sagte Halfur. »Ihr lasst herzlich wenig Respekt erkennen. Ich sehe keinen Beweis für die Ehrenhaftigkeit Eures Handelns.«

Einen Augenblick stand der Krieger reglos da. Dann entgegnete er: »Im Interesse der Ehre will ich mich Eurem Gesetz beugen.«

»Ihr würdet Euch mit Eurer eigenen Hinrichtung einverstanden erklären?«, fragte einer der Ritter.

Der Krieger drehte sich zu ihm um. »Wenn so der Ehre Genüge getan wird, so soll einer der hier Anwesenden einen Streich gegen mich führen.«

Ein verdattertes Gemurmel hob an. »Dann werdet Ihr sterben«, sprach König Halfur.

»Das mag sein«, erwiderte der Krieger. Er hob seine Hand und deutete auf den König. Sie steckte in etwas, das mehr wie eine metallene Pranke als wie ein Panzerhandschuh aussah. »Doch falls ich überlebe, müsst Ihr mir die Unterstützung gewähren, um die ich Euch gebeten habe.«

Halfur erwiderte den Blick des Kriegers. »So soll es sein.«

Der König war sicher, dass er dieses Versprechen nicht würde einlösen müssen. In Kürze würde der Krieger tot sein.

»Außerdem«, fügte der Krieger hinzu, »muss der Ritter, der den Streich führt, sich mir in genau einem Monat ausliefern und seinerseits einen Streich hinnehmen.«

»Wie Ihr wünscht«, antwortete der König. »Und nun wappnet Euch, grüner Krieger!«

Es bestand wenig Zweifel daran, wer den Streich ausführen und den Krieger niederstrecken würde. Der tapferste und stärkste der Ritter des Königs war Sirgwain. Er war ein regelrechter Hüne und es hieß, er könne mit einem Streich seines mächtigen Schwertes einen Baum fällen. Es war weithin bekannt – und vielmals in der Schlacht unter Beweis gestellt worden –, dass Sirgwain es vermochte, mit einem einzigen Hieb selbst die härteste Rüstung zu durchdringen und den unglückseligen Ritter darin zu töten.

Auf Geheiß von König Halfur erhob sich Sirgwain und ging langsam auf den Krieger zu. Zwar war er einer der hochgewachsensten Männer im Rat, aber dem Fremden reichte er kaum bis zur Schulter.

Er zog das Schwert aus der Scheide und das polierte, rasiermesserscharfe Metall glänzte im Sonnenlicht, das durch die hohen Fenster des Saals hereinfiel. Sirgwain fasste sein Schwert mit beiden Händen; es wog so schwer, dass wenige es auch nur anheben konnten, doch Sirgwain handhabte die Waffe, als besäße sie nahezu kein Gewicht.

»Bereitet Euch auf Euren Untergang vor«, sagte Sirgwain zu dem Krieger. »Dies ist das Los aller, die sich König Halfur widersetzen.«

»Schlagt zu, wenn Ihr so weit seid«, zischte der Krieger.

In einem weiten Bogen schwang Sirgwain sein Schwert über den Kopf und ließ es auf den Krieger niederfahren; es traf den oberen Teil seiner Brust. König Halfur und die anderen Ratsmitglieder hatten keinen Zweifel daran, was geschehen würde: Die Klinge würde die Brustplatte des Kriegers durchdringen, die Rüstung zertrümmern und durch den Leib darin fahren. Schließlich würde der Krieger zu Boden stürzen und sein Blut würde über die Steinplatten des großen Saals rinnen.

Doch so kam es nicht.

Stattdessen glitt das Schwert von der seltsamen grünen Rüstung des Fremden ab. Sirgwain hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten, als seine schwere Waffe unerwartet den Kurs wechselte. Ungläubig starrte er zuerst seine Klinge und dann den Krieger an. Die Rüstung hatte nicht einmal einen Kratzer abbekommen.

Eine Zeit lang herrschte schockiertes Schweigen.

Dann sagte der Krieger zu König Halfur: »Ihr werdet die Männer und die Materialien bereitstellen, um die ich Euch gebeten habe.«

Halfur nickte. »So lautet unsere Vereinbarung«, sagte er, die Stimme ein wenig angespannt, denn er musste darum ringen, die Fassung zu bewahren und sich nicht anmerken zu lassen, wie verstört er war. Er wies auf einen der Männer, die neben ihm saßen. »Sagt Lord Grantith hier, was Ihr benötigt, und er wird sich darum kümmern.«

Der Krieger wandte sich zu Sirgwain um, der gerade sein Schwert wieder in die Scheide steckte. »Ich werde diesem Herrn hier, Lord Grantith, eine Wegbeschreibung zu meinem Tempel geben«, sagte er. »Dort erwarte ich Euch in genau einem Monat, auf dass Ihr den Rest unserer Vereinbarung ehrt.«

Sirgwain erwiderte nichts. Langsam kehrte er zu seinem Stuhl zurück und setzte sich, sein Geist wie betäubt. Es schien unglaublich: Sein Schwert, das ihm stets so treu gedient hatte, sollte ihn nun verraten haben? Er nahm kaum wahr, wie der Krieger mit Lord Grantith den Saal verließ.

König Halfur erklärte die Ratssitzung für beendet. Die Lords und Ritter zogen von dannen, doch Sirgwain blieb auf seinem Platz sitzen, starrte quer durch den großen Saal und sah dennoch nichts als sein Schwert vor seinem inneren Auge, wie es von der Rüstung des Kriegers abprallte. Die Szene wiederholte sich in seinem Geiste immer wieder.

Am nächsten Tag schickte König Halfur nach ihm. Der Ritter erschien und kniete vor dem Königsthron, bis Halfur ihm gebot, sich zu erheben.

»Dieser Krieger ist anders als alle Ritter, die wir je gesehen haben«, sagte König Halfur. »Ich habe alle Männer und Materialien bereitgestellt, um die er für die Reparatur seines Tempels gebeten hat. Im Gegenzug hat er geschworen, die Arbeiter unversehrt zurückzuschicken, sobald ihre Arbeit vollendet ist. Doch Ihr wisst, dass die Vereinbarung noch einen weiteren Teil beinhaltet.«

»Ja, Eure Majestät«, sagte Sirgwain mit angespannter Stimme.

Der König beugte sich auf seinem Thron vor. »Niemand wird es Euch verübeln, wenn Ihr es versäumen solltet, den Krieger zur vereinbarten Zeit an seinem Tempel zu treffen«, sagte er leise. »Er stammt nicht aus meinem Königreich, so viel ist sicher. Wer er auch sein mag, wir sind ihm rein gar nichts schuldig. Der Ehre ist mehr als Genüge getan: Die Arbeiter und Materialien hat er ja bekommen.«

Sirgwain nahm die Schultern zurück und erwiderte unerschrocken den Blick des Königs. »Das mag sein, Eure Majestät«, sagte er, »aber meine Ehre gebietet, dass ich mich ihm stelle, wie es vereinbart wurde.«

»Ich war derjenige, der die Vereinbarung getroffen hat, nicht Ihr«, entgegnete der König. »Ihr müsst Euch nicht daran gebunden fühlen.«

»Ich bin daran gebunden«, erwiderte Sirgwain. »So wie ich an Euch gebunden bin. Am besagten Tag werde ich mich wie vereinbart am Tempel jenes Kriegers einfinden. Wenn ich sterben muss, dann soll es so sein. Der Ehre wird Genüge getan sein und der Ruf Eurer Majestät bleibt unbefleckt.«

König Halfur seufzte. »Nun gut, edler Sirgwain. Dann werde ich Lord Grantith bitten, Euch die Wegbeschreibung zu dem Tempel des Kriegers zu geben.«

Der König erhob sich und stieg vom Thronpodest herab. Er legte Sirgwain die Hand auf die Schulter. »Ihr seid und wart immer der tapferste und ehrenwerteste meiner Ritter. Ich wünsche Euch das Beste.«

Lord Grantith erklärte Sirgwain, dass die Reise zum Tempel des Kriegers mehrere Tage in Anspruch nehmen würde. Er würde in Teile des Königreichs vordringen, die er noch nie besucht hatte, und einige bargen ihre eigenen Gefahren. Normalerweise hätte sein Herz höher geschlagen beim Gedanken, sich derlei Wagnissen zu stellen und sie zu überwinden. Diesmal brach er jedoch mit Beklommenheit auf, da er wusste, dass er seinem Tode entgegenging.

Viel ließe sich schreiben über die Abenteuer, die Sirgwain auf seiner Reise zum Tempel erlebte: Er trat dem Oberdark von Greer entgegen und überlebte. Er stieß in Höhlen auf die Seher der Verdammnis und ging unbeschadet aus der Begegnung hervor. Er durchquerte das Tal des Schattens, ohne auch nur einmal zu zögern oder vom Wege abzukommen. Schließlich gelangte er in den Teil von König Halfurs Reich, wo sich der Tempel des Kriegers befand.

Am Vorabend des Tages, da er sich ihm würde preisgeben müssen, schlief Sirgwain nicht. Stattdessen lag er auf einem weichen Stück Wiese unter dem wolkenlosen Himmel und blickte zu den Sternen auf. Innerlich fühlte er sich taub und leer. Sollte sein ganzes Leben tatsächlich darauf hinauslaufen, auf diese letzte Begegnung mit dem grünen Krieger in einem entlegenen Tempel? Er wusste, er hatte vieles erreicht. Er war der Tapferste und der Stärkste und von allen Rittern vertraute König Halfur ihm am meisten. Er hatte einen Platz in seinem Rat. Er hatte Halfur und seiner Armee geholfen, die Mächte des Netherling-Imperators zu bezwingen, hatte gegen die widerwärtigen Orcusts gekämpft, als sie vom Süden her hatten einfallen wollen.

Aber, dachte Sirgwain, während er zu den Sternen aufblickte, geliebt habe ich nie. Ich habe nicht geheiratet und keine Kinder gezeugt. Wenn er dahingeschieden war, würden die anderen Ritter und der König seiner gedenken, auf ihn trinken und sich gegenseitig Geschichten von seinem Heldenmut erzählen. Um ihn trauern würde jedoch niemand. Letzten Endes war er eben bloß ein Ritter.
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Allmählich verblassten die Sterne und der Morgen dämmerte herauf. Als die Sonne aufstieg, stand Sirgwain auf und wappnete sich gegen das, was ihm bevorstand. Es lagen noch immer mehrere Meilen vor ihm, und als er sich auf den Weg machte, genoss er die Sonne auf seinem Gesicht, denn er wusste, es war das letzte Mal, dass er ihre wärmenden Strahlen spüren würde.

Er durchquerte einen Hain und gelangte zu einer Schräge, die in ein flaches Tal abfiel. In der Ferne glitzerte etwas in der Sonne wie die polierten Rüstungen einer anrückenden Armee.

Sirgwain schirmte die Augen ab und konnte kleine Gestalten ausmachen, die sich in einem großen Bauwerk umherbewegten, das aussah, als bestünde es aus Metall. Dies war es also, was im Licht so funkelte. Vor einer dunklen Öffnung, die der Haupteingang sein musste, stand eine größere, unverwechselbare grüne Gestalt.

Dieses Metallgebäude muss der Tempel des Kriegers sein, erkannte Sirgwain. Er hatte sein Ziel erreicht.

Er spürte den gläsernen Blick des Kriegers auf sich ruhen, während er ins Tal hinabstieg. Trotz seiner Furcht gab er sein Bestes, die Haltung eines Ritters König Halfurs zu bewahren; je näher er kam, desto schwerer fiel es ihm jedoch, seine Gefühle zu verbergen. Der Weg hinab zu dem seltsamen Tempel erschien ihm länger als der ganze übrige Teil seiner Reise.

Schließlich kam er vor dem grünen Krieger zum Stehen.

»Ihr seid gekommen«, zischte dieser.

»So war es vereinbart«, entgegnete Sirgwain und war sich des leichten Bebens in seiner Stimme bewusst.

»Das Werk ist vollbracht«, sagte der Krieger. »Die Männer, die Euer König bereitgestellt hat, haben hart und gut gearbeitet. Ich danke dem König für seine Unterstützung.«

»König Halfur wird sicher erfreut sein, dass sie ihren Pflichten so gewissenhaft nachgekommen sind«, sagte Sirgwain.

»Alsdann«, sprach der Krieger mit seiner rauen Stimme, »kommen wir zum letzten Teil unserer Vereinbarung.«

Sirgwain nickte, erwiderte jedoch nichts, da er seiner eigenen Stimme nicht traute.

Der Krieger streckte ihm eine riesige Hand entgegen. »Ich habe kein Schwert«, sagte er. »Darum werde ich jenes verwenden, mit dem Ihr Euren Streich gegen mich geführt habt.«

Er nahm Sirgwains Schwert entgegen und musterte es. Er hielt es hoch, sodass sich die Sonne in der scharfen, polierten Klinge fing. »Eine gute Waffe«, sagte er. »Ich werde sie mit Stolz führen.«

»Dann bringt es zu Ende«, sagte Sirgwain. »Ich bin bereit!«

Der Krieger ließ das Schwert sinken. »Nun gut. Doch zuerst, wenn Ihr es mir gestatten wollt, ein Test.«

Ein Stück vom Tempel entfernt stand ein einzelner Baum, auf den der Krieger nun zuschritt. Er war nicht hoch, besaß allerdings einen dicken, kräftigen Stamm. Der Krieger besah ihn sich einen Moment, dann prüfte er erneut das Schwert. Schließlich trat er zurück und hob es hoch über seinen Kopf. Als es niedersauste und mit Wucht in den Stamm fuhr, erzitterte Sirgwain. In wenigen Augenblicken würde ebendieses Schwert – das Schwert, das ihm all die Jahre so gut gedient hatte –, in seinen eigenen Leib fahren.

Er wusste, dass seine Rüstung ihm keinen Schutz bieten würde. Zu sehen, wie der Baum erbebte, sich bog, kippte und schließlich zu Boden krachte, reichte ihm als Beweis.

Zufrieden drehte sich der Krieger um und kehrte zu Sirgwain zurück. Die Männer, die den Tempel repariert hatten, hatten nun, nach getaner Arbeit, einen Kreis um die beiden gebildet. Sirgwain erkannte Metallarbeiter, Schmiede, Zimmermänner, Arbeiter, Lehrer und Akademiker. Alle beobachteten sie mit finsterer Miene.

Sirgwain neigte leicht den Kopf, unsicher, wo ihn der Schlag treffen würde. Vielleicht würde ihm der Krieger den Kopf von den Schultern schlagen oder seine Rüstung durchbohren und ihm das Schwert tief in die Brust treiben. Was auch geschehen würde, Sirgwain hoffte, es würde schnell gehen.

»Seht mich an«, befahl der Krieger. Sirgwain blickte auf und starrte auf das dunkle Schutzglas, das die Augen des Kriegers verbarg.

»Ich habe nicht daran geglaubt, dass Ihr zu unserer Verabredung erscheinen würdet«, sagte der Krieger. »Ihr seid eindeutig ein Ehrenmann. Ein würdiger Gegner!«

Damit hob er abermals das Schwert und ließ es auf Sirgwain niederfahren.

Es war jedoch nicht der mächtige Schlag, mit dem er gerechnet hatte. Das Schwert schnitt durch die Luft, raste auf seine Brust zu … doch ein paar Zentimeter davor verharrte es. Einen Augenblick lang hielt der Krieger es reglos vor sich ausgestreckt, dann tippte er sacht mit der Klinge gegen Sirgwains Brustplatte.

»Nun«, sagte der Krieger, »ist der Ehre Genüge getan.«

Er ließ das Schwert sinken und gab es Sirgwain zurück. »Ihr wart weise, Euch an die Abmachung zu halten«, sagte der Krieger. »Weise, tapfer und ehrenhaft. Ich verneige mich vor Euch, Sirgwain, Ritter des Königs Halfur.« Der Krieger trat zurück, schlug sich mit der rechten Faust gegen die linke Schulter und neigte leicht den Kopf.

Überrascht und erleichtert stammelte Sirgwain seinen Dank und steckte sein Schwert weg.

»Mein Tempel ist repariert«, sagte der Krieger. »Diese Leute haben ihre Arbeit getan. Bitte nehmt sie wieder mit zurück zu Eurem König und richtet ihm meinen Dank aus.«

»Das werde ich«, sagte Sirgwain. »Aber was wird aus Euch?«

»Aus mir?«

Sirgwain wies zum Tempel. »Hier gibt es doch nichts, nur Euren wundersamen Tempel. Lebt Ihr hier allein?«

Der Krieger stieß ein krächzendes Lachen aus. »Ich lebe gar nicht hier«, sagte er. »Es ist Zeit, dass Ihr zu Eurem König heimkehrt. Und für mich ist es Zeit zu gehen.«

»Ihr bleibt nicht im Tempel?«, fragte Sirgwain. »Ist er nicht Euer Zuhause?«

»Alles wird sich klären«, versprach der Krieger. »Meine Heimat liegt inmitten der Sterne. Und nun geht, setzt Euer Leben mit Ehre fort und kämpft tapfer und ruhmreich. Fürchtet niemanden und lehrt alle das Fürchten. Ich sage Euch nun Lebewohl.«

Damit wandte sich der Krieger um und schritt in den Tempel hinein. Eine Metalltür glitt vor den dunklen Zugang.

Sirgwain blickte sich unter den Menschen um, die ihn erwartungsvoll ansahen. »Wir sollten wohl lieber aufbrechen«, sagte er. »Vor uns liegt ein langer Heimweg.«

Die Arbeiter sammelten ihre Werkzeuge ein und folgten Sirgwain die Schräge hinauf, auf den Hain zu, durch den er hierhergelangt war.

Er begab sich mit gänzlich anderen Gedanken auf den Heimweg. Voller Furcht und Resignation war er gekommen; mit Optimismus und Hoffnung ging er wieder fort. Er hatte damit gerechnet, hier zu sterben; nun erstreckte sich sein ganzes Leben vor ihm wie ein weites, wunderschönes Land. Er würde es ehrenvoll führen, den Worten des grünen Kriegers entsprechend.

Als sie den Rand des Hains erreichten, blieb Sirgwain noch einmal stehen. Er wandte sich um und blickte ins Tal hinunter. Auf den Metallwänden des Tempels glänzte das Sonnenlicht, wie zuvor, als er hier angekommen war – aber das war nicht alles: Licht erstrahlte zudem unter der Basis des Tempels.

Während Sirgwain und die anderen erstaunt zusahen, quoll Feuer unter dem Metallgebäude hervor. Langsam erhob sich der gesamte Tempel in den Himmel. Er gewann an Fahrt, stieg höher und höher. Sirgwain blickte dem Tempel des Kriegers nach, bis in weiter Ferne nur noch das Feuer zu erahnen war, das ihn in den Himmel getragen hatte. Ein winziger Lichtpunkt, genau wie einer der Sterne, in deren Mitte der Krieger lebte.
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Ein grandioses Weltraumepos zu dem Strategie-Brettspiel Twilight Imperium. Captain Felix Duval und die Crew der Temerarious sind gerade auf Patrouille, als ein Notruf von einem Mond, der unter Beschuss steht, der beschaulichen Ruhe ein Ende setzt. Sie retten einen Wissenschaftler namens Thales, der eine revolutionäre Technologie zur Erschaffung neuer Wurmlöcher entwickelt hat. Er braucht bloß noch ein paar Dinge, damit seine Erfindung voll einsatzfähig ist. Die Temerarious gerät ins Fadenkreuz zweier konkurrierender Black-Ops-Teams, die Thales unbedingt in die Finger kriegen wollen. Kann Felix Thales vertrauen? Oder ist dieser Teil einer Verschwörung, um die Machtverhältnisse in der Galaxis für immer aus dem Gleichgewicht zu bringen?
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Das erste Kapitel der Vorgeschichte zum neuen Star-Trek-Kinofilm! Exklusiv als Comic! Von den Machern von STAR TREK COUNTDOWN, dem Comicbestseller von 2009 zum ersten STAR TREK-Blockbuster von Regisseur J. J. Abrams, kommt ein neues Abenteuer - die offizielle Vorgeschichte zum Filmereignis des Jahres: STAR TREK INTO DARKNESS Auf einer Routinemission zu einem entfernten Planeten geraten Captain Kirk und die Crew der U.S.S. Enterprise in einen jahrzehntealten Konflikt zwischen zwei einheimischen Gruppen. Zu ihrer Überraschung müssen sie feststellen, dass das Chaos von einem früheren Captain der Enterprise befeuert wird, der lange als verschollen galt ... Ein unverzichtbares Comic-Highlight für alle Star Trek-Fans. Diese kostenlose Leseprobe enthält das komplette erste Kapitel des Prequels!

Titel jetzt kaufen und lesen


[image: ]

Simon vom Fluss 1

Auclair , Claude

9783966585354

186 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Dystopischer Comicklassiker aus den 70ern 
In den frühen 70er Jahren erschien SIMON VOM FLUSS in der Wochenzeitung Tintin. Sein Schöpfer, Claude Auclair, stand kurz vor seinem dreißigsten Geburtstag und war noch nicht lange als Comiczeichner tätig. Nichtsdestotrotz entflammte sein Werk DIE BALLADE DES ROTSCHOPFS und dessen literarischer Ausdruck, in dem Auclairs Bewunderung für Jean Giono und dessen LIED DER WELT anklang, schon von Anfang an eine leidenschaftliche Debatte unter den Lesern der Zeitung. Bald folgten CLAN DER ZENTAUREN und DIE SKLAVEN – mit ihnen ein düsterer Ausblick auf die Zukunft und Chroniken der kommenden Zeiten. Eine Comicklassiker, der entschieden ernst und eindringlich von einer postapokalyptischen Welt berichtet, die sich aus den Ruinen einer atomaren Katastrophe erheben muss. 
Dieser umfangreiche Sammelband enthält die Alben DIE BALLADE DES ROTSCHOPFS, DER CLAN DER ZENTAUREN, DIE SKLAVEN sowie ein unveröffentlichtes 36-seitiges Dossier von Patrick Gaumer und ein neues Vorwort von Andreas C. Knigge.
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